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Ernährungsverhalten

Genuss und Reue – wie entwickelt sich unser Verhältnis zum
Fleischverzehr?

Ingrid-Ute Leonhäuser*

Vorbemerkung:

Um vorsichtig Prognosen zu machen, ist die prospektive Betrachtung unter Rückgriff auf
die Retrospektive unverzichtbar. Dementsprechend bauen sich meine Ausführungen zum
Teil auf dem gegenwärtigen Diskussionsstand auf.

THESE 1: Fleisch - ein Stück Lebenskraft!

Der Fleischverzehr wird in der Bundesrepublik Deutschland aus ernährungsphysiologischer
Sicht ambivalent bewertet. Einerseits ist Fleisch ein ausgezeichneter Nährstofflieferant. So
weist beispielsweise die Fachgesellschaft der Ernährungsforschung, die Deutsche Gesell-
schaft für Ernährung e. V. (DGE), in ihren Ernährungsberichten darauf hin, dass Eisen aus
Fleisch etwa fünfmal besser verwertet wird als aus den meisten Lebensmitteln pflanzlicher
Herkunft oder aus Milch und Milchprodukten. Aber nicht nur für Eisen, sondern auch für
Zink und die Vitamine B1, B6 und B12 hat Fleisch eine sehr hohe Nährstoffdichte
(ERBERSDOBLER, 1994).

Demgegenüber wird darauf aufmerksam gemacht, dass Fleisch und insbesondere Fleisch-
produkte wie Wurst auch eine Menge Nahrungsfett liefern, was sich allerdings negativ auf
die Nährstoffdichte der genannten Mineralstoffe und Vitamine auswirkt. Daher rät die
DGE, den Verzehr von Fleisch- und Wurstwaren auf 300 bis 600 Gramm pro Woche (150 g
Fleisch/Portion, max. 50 g Wurst/Portion) zu beschränken. Dabei wird von einem Bedarf
von 0,8 g Protein pro Kilogramm Körpergewicht ausgegangen (DACH, 2000).

Die Diskussion um Fleisch und Wurstwaren, so heißt es im Ernährungslexikon (DER

BROCKHAUS, 2002), ist niemals trennscharf genug geführt worden. Fett und Fleisch werden

*
Prof. Dr. Ingrid-Ute Leonhäuser, Professur Ernährungsberatung und Verbraucherverhalten, Institut für
Ernährungswissenschaft im Fachbereich Agrarwissenschaften, Ökotrophologie und Umweltmanage-
ment, Justus-Liebig-Universität Gießen.
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zudem bei den Empfehlungen der Ernährungsberatung des Öfteren gleichgesetzt. Alle er-
nährungsphysiologischen Argumente, die sich gegen den Genuss von Fleisch richten, gel-
ten dem Fett und dem Cholesterin und damit eigentlich den Wurst- und Fleischerzeugnis-
sen. Gestützt werden diese Argumente durch Trendanalysen, die einen hohen Anstieg des
Fleisch- und Wurstkonsums in den letzten 40 Jahren – Fleisch als Wohlstandsindikator
identifiziert – (TEUTEBERG, 1994) auf gegenwärtig ca. 59 kg pro Kopf und Jahr feststellen.
Wie wir wissen, ist der Fleischverzehr indessen in den letzten Jahren in Deutschland rück-
läufig, wobei, wie aus der nachfolgenden Tabelle hervorgeht, sich die Pro-Kopf-
Verbrauchsgröße deutlich von der Pro-Kopf-Verzehrgröße unterscheidet. Dies lässt sich
mit der unterschiedlichen Berechnung der Versorgungsmenge (auf der Grundlage von Ver-
sorgungsbilanzen) begründen.

Tabelle 1: Fleischverbrauch
1
/Verzehr in der Bundesrepublik Deutschland

1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001 1995 1996 1997 1998 1999 2000 2001

Gesamt 92,0 91,4 90,0 93,4 94,3 90,7 88,3 61,8 61,2 60,0 62,7 63,5 61,0 59,4

davon

Rind- u. Kalbfleisch 16,6 15,2 14,5 15,1 15,2 14,1 10,3 11,4 10,5 10,0 10,5 10,4 9,7 7,0

Schweinefleisch 54,9 54,7 53,8 56,1 56,9 54,2 53,7 39,6 39,5 38,8 40,4 41,0 39,1 38,7

Schaf- und Ziegenfleisch 1,1 1,1 1,0 1,2 1,1 1,2 1,1 0,7 0,8 0,8 0,8 0,8 0,8 0,8

Pferdefleisch 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,1

Innereien 4,5 4,6 4,3 4,2 4,1 3,8 2,9 1,2 1,2 1,1 1,1 1,1 1,0 0,8

Geflügel 13,4 14,1 14,8 15,2 15,3 15,6 18,5 8,0 8,4 8,8 9,1 9,1 9,5 11,0

Sonstiges Fleisch 1,4 1,4 1,4 1,5 1,4 1,4 1,5 0,9 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0 1,0
(Kaninchen, Wild)

1) Schlachtgewicht einschließlich Abschnittsfette.

2) Nahrungsverbrauch, Futter, industrielle Verwertung, Verluste.

3) Schätzung des Bundesmarktverbandes für Vieh und Fleisch: Ohne Knochen, Futter, industrielle Verwertung und Verluste.

Quelle: Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten (Hrsg.) (2002): Statistisches Jahrbuch über Ernährung, Landwirtschaft und

Forsten 2002, 46. Jg. Münster-Hiltrup: Landwirtschaftsverlag, S. 236-237.

Verbrauch2) Verzehr 3)

Zum Vergleich: Zwischen 1980 und 1990 lag der jährliche Verbrauch an Fleisch zwischen
100 und 105 kg/Kopf bzw. der Verzehr zwischen 66 und 69 kg/Kopf/Jahr (TEUTEBERG,
1994, S. 11).

Was nun den gesundheitsförderlichen und Gesundheit beeinträchtigenden Wert des Fleischver-
zehrs betrifft, so erfolgte hierzu im Rahmen eines von der CMA Deutschland initiierten wis-
senschaftlichen Ernährungsforums eine kritische Auseinandersetzung (CMA, 2002).

Danach basieren die ernährungswissenschaftlichen Empfehlungen, den individuellen
Fleischverzehr zu reduzieren, auf dem Bericht des World Cancer Research Fund (WCRF).
Dort wurde festgestellt, dass mit einer Verminderung unseres Fleischverzehrs auch das Ri-
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siko, an kolorektalem (Dick- und Mastdarm) Krebs zu erkranken, herabgesetzt werden
könnte. Eine wesentliche Aussage, die für großes Aufsehen sorgte, betraf den Verzehr von
rotem Fleisch, also von Lamm, Schwein und Rind. Im Bericht des WCRF wurde gefordert,
dass der Konsum von rotem Fleisch, weniger als 80 g pro Tag betragen sollte. Diese Forde-
rung wurde damit begründet, dass aufgrund verschiedener Studien (an Tiermodellen, In-
vitro-Studien, Interventionsstudien und epidemiologischen Studien) ein offensichtlicher
Zusammenhang zwischen Fleischverzehr und dem o. g. Krebsrisiko für wahrscheinlich an-
genommen wird. Diese Aussage wird aber inzwischen von ernährungswissenschaftlichen
Experten hinterfragt. Zudem scheint die o. g. Empfehlung nach neueren Erkenntnissen nur
dann realistisch, wenn ihr Nutzen auch wirklich gesichert ist. Dieses Ziel gilt es zu prüfen,
da für viele Menschen eine verminderte Fleischverzehrsmenge oder gar ein Verzicht einen
verminderten Essgenuss bedeuten kann (CMA, 2002).

Von großer Bedeutung sind daher in diesem Zusammenhang die Untersuchungsergebnisse
eines Vergleichs der Essgewohnheiten in verschiedenen europäischen Ländern. So nahm in
Großbritannien zwischen 1963 und 1998 der Verzehr an rotem Fleisch um 25 % ab. An-
statt, wie erwartet, zu sinken, stieg die Inzidenz für Darmkrebs in diesem Zeitraum an.
Auch in Norwegen ging der Verbrauch an rotem Fleisch leicht zurück, während das Krebs-
risiko um 50 % stieg.

Wie die nachfolgende Tabelle zum Zusammenhang von Fleischkonsum und Krebs zeigt,
wird im europäischen Vergleich in den mediterranen Ländern (Spanien, Italien und Grie-
chenland) relativ viel rotes Fleisch gegessen. Trotzdem ist in diesen Ländern das Risiko für
kolorektalen Krebs viel geringer als in Mitteleuropa (CMA, 2002, S. 79 f.).

Tabelle 2: Zusammenhang zwischen Fleischkonsum und Krebs

Gesamt

Österreich 23,1 1,1 66,4 90,6 23,5 17,3 21,8

Belgien 21,3 2,0 53,2 76,5 19,2 18,3 25,8

Dänemark 2,4 1,0 64,8 68,2 23,3 19,5 27,2

Finnland 19,1 0,3 29,4 48,8 13,9 18,1 16,5

Frankreich 26,4 4,4 35,8 66,6 20,8 16,6 19,7

De utschland 17,8 0,9 54,4 73,1 22,6 16,6 22,1

Griechenland 20,3 14,4 21,2 55,9 9,5 8,8 15,5

Irland 17,5 9,8 32,7 60,0 24,8 18,4 26,5

Italien 26,5 1,7 34,2 62,4 19,4 11,4 20,4

Niederlande 18,6 1,3 58,1 78,0 20,1 18,7 26,8

Portugal 17,4 3,5 34,6 55,5 18,8 15,2 18,1

Spanien 13,2 6,3 53,2 72,7 16,7 13,5 17,4

Schweden 17,3 0,6 33,4 51,3 15,2 21,1 17,4

England 16,8 6,8 24,3 47,9 21,1 17,2 27,1

Quelle: modifiziert nach: CM A Centrale M arketing-Ges ellschaft der Deuts chen A grarwirts chaft (Hrs g .) (2002): Fleis ch und Ges undheit zwis chen

Fakten und Fiktionen. Kompendium Ernährungs forum 2000, S. 82.

Ve rbrauch roter Fle ischsorten

kg/Person/Jahr

Krebs-Sterblichke it

Todesfälle/100.000/Jahr

LB Prostata BrustRind Lamm Schwein
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Wie wird das erklärt?

Eine Studie aus Japan liefert hierzu u. U. eine Erklärung. Denn ein wichtiger Befund be-
zieht sich darauf, dass Fleisch nur für diejenigen ein Risikofaktor darstellt, die unzurei-
chende Mengen an Lebensmitteln mit protektiven Inhaltsstoffen, also Inhaltsstoffen aus
Gemüse und Obst zu sich nehmen. Die Ergebnisse im europäischen Vergleich erscheinen
so in einem anderen Licht. In Großbritannien, wo eine relativ große Mortalität für Darm-
krebs besteht, ist zwar der Fleischverzehr geringer als in den anderen europäischen Län-
dern, allerdings werden dort auch viel weniger Gemüse und Vollkornprodukte gegessen als
in den Vergleichsländern. Diese Tatsache und nicht der verminderte Fleischverzehr führte
möglicherweise zu dem erhöhten Krebsrisiko.

Epidemiologen und Vertreter von Krebsforschungsgesellschaften kamen übereinstimmend
zu der Ansicht, dass der Verzehr von Fleisch als Bestandteil einer Ernährung, die reich an
Getreideprodukten, Obst und Gemüse ist, zu keinem erhöhten Risiko führt, an Darmkrebs
zu erkranken. Dabei wird immer wieder herausgestellt, dass Fleisch neben Eisen außerdem
eine gute Quelle für Vitamin B12, Vitamin A, Folsäure, Protein, Zink und andere Mikro-
nährstoffe darstellt. Die Experten verweisen eher auf die Zubereitungsform als Einfluss-
größe auf das Krebsgeschehen: beim Braten und Grillen von Fleisch sollte eine starke
Bräunung oder gar das Verkohlen vermieden werden. Es bedarf sicherlich weiterer Unter-
suchungen, inwieweit die beim Verarbeitungsprozess entstehenden Stoffe ein karzinogenes
Potenzial besitzen, indem sie DNA-Schäden verursachen können (HILL, 2002; NORAT und
RIBOLI, 2001).

Die Betrachtung von ernährungsphysiologischen Chancen und Risiken sowie von Versor-
gungsbilanzen/Verbrauchszahlen reicht indessen nicht aus, um gegenwärtiges und zukünf-
tiges Ernährungsverhalten in punkto Fleisch in unserer Bevölkerung auszumachen.

THESE 2: Fleischverzehr als kommunikativer Konfliktstoff

Zunächst ist es m. E. einmal wichtig, festzustellen, dass das individuelle Ernährungsverhal-
ten aus einer Vielzahl von internen und externen Einflussfaktoren resultiert.
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Abbildung 1: Modell zum Ernährungsverhalten

Quelle: modifiziert nach Diedrichsen, I (1990): Ernährungspsychologie. Berlin: Springer.

Übergreifende Faktoren

Kultur – Relig ion - Tradition

Umwelt

Interne Faktoren

Hunger – Durst
Einstellungen – Emotionen

Kenntnisse – genetische Faktoren

Ernährungsverhalten

Externe Faktoren

soziales Umfeld, Medien, Werbung,
(ver-)öffentliche(te) Meinung

Lebensmittelangebot

AußensteuerungInnensteuerung

Person

Das Modell zum Ernährungsverhalten basiert auf der Erkenntnis des Sozialwissenschaftlers
Kurt Lewin, der schon in den 50er/60er Jahren jegliches Verhalten als eine Größe bestimm-
te, die sich aus dem Verhältnis bzw. der Funktion zwischen Person und Umwelt ergibt.

Übertragen auf unsere Themenstellung bedeutet dies, dass der Mensch nicht nur durch ge-
netische Faktoren, durch Hunger, Durst und Appetit in seinem Essverhalten gesteuert wird,
sondern eben auch durch das, was in seinem sozialen Umfeld passiert.

Der Ernährungspsychologe Volker Pudel registriert demnach, dass Fleisch und Fleischwa-
ren in den letzten Jahren immer wieder in die Diskussion gerieten (PUDEL, 1994, S. 14):

– Gesundheitliche Risiken durch die naturgegebenen Inhaltsstoffe der Fleischprodukte
dominieren über mögliche Vorteile in der öffentlichen und veröffentlichten Meinung.
Kurz: Fleisch ist ungesund.

– Fleisch und Fleischwaren werden mit einem hohen Gefährdungspotential durch Rück-
stände und Verunreinigungen kommunikativ besetzt.

– Über den Verzehr tierischer Lebensmittel wird an Schuldgefühle und ethische Verant-
wortung appelliert, nachdem dramatische Reportagen über Missstände bei Tierhaltung
und Tiertransport und Schlachtprozess in der veröffentlichten Meinung multimedial
verbreitet wurden.

– Und schließlich die BSE-Krise.
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Diese Darstellungen und Informationen liefern seines Erachtens den Verbrauchern „einen
erheblichen kommunikativen Konfliktstoff“ (PUDEL, 1994, S. 14), der weit über die objek-
tivierbare ernährungsphysiologische Nutzen-Risiko-Abwägung hinaus reicht. Die Mehrheit
der Verbraucher reagiert verunsichert. In einer Dissertation meiner Arbeitsgruppe wurden
einmal verschiedene Dimensionen von ernährungsbezogener Verunsicherung (BERGMANN,
2000) zusammengefasst:

Abbildung 2: Basismodell ergänzungsbezogener Verunsicherung

Äußere Dimension

1. Marktunsicherheit
- Intransparenz des

Lebensmittelangebotes
(qualitativ und quantitativ)

2. Produktunsicherheit
- Gesundheitliche Unbedenk-

lich keit von Stoffen und
Produkten

- Lebensmittelskandale

3. Umwel tunsicherheit
- Bewertungslücken für

öko logische Teilqualitäten
von Lebensmitteln

- Spannungsfeld:
Ökologie – Technik –
Ökonomie

Mängel des Schutzes der
Verbraucher vor Gefahren

Innere Dimension

4. Kogniti ve Unsicherheit
- Ernährungswissen
- Se lekt ive Wahrnehmung von

Ernährungsinformationen

5. Moti vationale Unsicherheit
- Gesundheitsorientierung
- Ernährungsinteresse
- indiv iduelle
Risikobereitschaft

6. Selbstunsicherheit
- Ko mpetenzerwartungen
- Statusängste
- Eigenverantwortlich keit

Sorge über den Schutz
vor Gefahren

7. Informations- und
Beratungsunsicherheit
- wissenschaftlich

begründeter Erkennt-
nisskeptizismus

- selekt ive Wahrnehmung
- Ko mpetenz der

In formanten

Informationen über die
Zuverlässigkeit des

Schutzes vor Gefahren

Risikoperzeption
- Wahrnehmung von Ernährungsunsicherheiten -

Quelle: modifiziert nach: Bergmann K. (2000): Der verunsicherte Verbraucher. Berlin, Heidelberg: Springer Verlag, S. 44.

Die unter Punkt 4 aufgeführte „Kognitive Unsicherheit“ bezieht sich auf nicht vorhandenes
Ernährungswissen. Dies wird uns immer wieder von Ernährungsberatern bestätigt. Eine im
Auftrag des Bundesministeriums für Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirtschaft
durchgeführte Analyse zu ernährungsrelevanten Unterrichtsinhalten und Lehrmaterialien an
allgemein bildenden Schulen weist auf immense Defizite in diesem Bildungsbereich (HE-

SEKER, 2002) hin.

Zudem wird zunehmend der Verlust der Wertschätzung von Lebensmitteln konstatiert. Den
nachwachsenden Generationen fehlt die existenzielle Erfahrung der Nahrungsmittelein-
schränkung und Nahrungsmittelverknappung, und es fehlt eben das daraus resultierende
emotionale und existenzielle Grunderlebnis, wie Nahrungsaufnahme und Leben zusam-
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menhängen. Ebenso ist ein Verlust der originären Beziehung zur Herkunft von Fleisch zu
beobachten. Die heute nicht mehr vorhandenen, früher erfahrungsgemäß aber nachvoll-
ziehbaren Verbindungen zu den Grunderzeugnissen und damit zu den Ausgangsprodukten
von Lebensmitteln werden durch das zunehmende Marktangebot an Halb- und Fertigpro-
dukten verdeckt.

Die in Abbildung 2 unter Punkt 3 aufgeführten Umweltunsicherheiten bilden sich aufgrund
methodischer Bewertungslücken für immaterielle Qualitätsaspekte von Lebensmitteln, wo-
zu z. B. die ökologischen Aspekte von Lebensmitteln zählen. Diese Dimension entsteht aus
dem Spannungsfeld Ökologie-Technik und Ökonomie. Im Hinblick auf die Auflösung die-
ses Spannungsverhältnisses ist die Nachvollziehbarkeit von gläsernen Produktionsschritten
oder etwa auch die sog. Produktlinienanalyse, wie wir sie auch für Güter im Non-Food-
Bereich kennen, hilfreich. Das damit angestrebte zunehmende Umweltbewusstsein des
Verbrauchers könnte sich durch eine steigende Nachfrage nach ökologisch produziertem
Fleisch positiv auf den Konsum auswirken.

THESE 3: Das zukünftige Verhältnis zum Fleischverzehr – eine Frage
der wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen in unserer
Gesellschaft

Um Aussagen über die Entwicklung unseres zukünftigen Verhältnisses zum Fleischverzehr
machen zu können, gilt es m. E., verschiedene soziale, gesundheitsbezogene, demographi-
sche und wirtschaftliche Bestimmungsfaktoren sowie kulturelle Zeitströmungen im Kon-
text von Essen und Trinken zu reflektieren.

Diese können in Anbetracht der mir zur Verfügung stehenden kurzen Vortragszeit nur „an-
getippt“ werden.

Gesundheitswert

Die in der Bundesrepublik Deutschland bisher diskutierten ernährungsbedingten Zivilisati-
onskrankheiten (ihre Behandlungs- bzw. Folgekosten insgesamt machen immerhin ein Drit-
tel aller Kosten im Gesundheitswesen aus) werden u. a. im Zusammenhang mit einem
überhöhten Fleischkonsum problematisiert. Die Hauptrisiken werden – abgesehen vom
Rauchen – mehrheitlich in der chronischen Überernährung sowie dem zu hohen Fett- und
Alkoholkonsum gesehen. Fleisch- und Fettkonsum sollten unabhängig voneinander thema-
tisiert werden. Denn epidemiologische Hinweise, dass vermehrter Verzehr von Fleisch zu
einer Erhöhung von Krankheitsrisiken führt, insbesondere was den kolorektalen Krebs be-
trifft, sind, wie wir bereits thematisiert haben, nicht eindeutig. Meine positive Prognose
hierzu: Ernährungswissenschaftler und Mediziner werden anhand so genannter evidenzba-
sierter Gesundheits- und Erkrankungsanalysen zu gesicherten Erkenntnissen gelangen, was
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im Zusammenhang eines erwünschten Gemüse- und Obstverzehrs den zweifelsfreien Ge-
sundheitswert von roten Fleischsorten betrifft.

Ökonomischer Wert

Da die Schlachthäuser und die Fleischverarbeitung zu den umsatzstärksten Zweigen des
produzierenden Ernährungsgewerbes in Deutschland gehören (MEYER und SAUTER, 2002)
wird in Zukunft die Angebotsform an hoch verarbeiteten Fleisch- und Wurstwaren und an
Convenience- Fleischgerichten ungehalten zunehmen. Diese Entwicklung wird durch einen
deutlichen Trend zu noch mehr Single- (36 %) und 2-Personen-Haushalten (33,4 %) ge-
stützt (STATISTISCHES BUNDESAMT, 2002). Der festliche Sonntagsbraten passt nicht in den
Trend zum Single-Haushalt. Kurzbratstücke, möglichst eingelegt und bratfertig sowie hoch
verarbeitete Fleischfertigprodukte sind gefragt. Kulturpessimisten sagen sogar die Auflö-
sung von gemeinsamen Mahlzeiten zu Hause und in der Familie voraus. Die gesellschaftli-
chen Bedingungen und Anforderungen an die Erwerbstätigen, räumlich und sozial mobil zu
sein, führen außerdem dazu, dass die Nachfrage nach einem Außer-Haus-Verzehr steigt. Es
gibt aber offensichtlich Grenzen, denn die Ausgaben pro Mahlzeit stagnieren. Und es wer-
den vermehrt billige Speisen erworben (MEYER und SAUTER, 2002).

Zudem ist der Anteil der Ausgaben für Nahrungsmittel am gesamten privaten Verbrauch
(sie betrugen 2001 im Durchschnitt aller privaten Haushalte anteilig noch 16 %; 1991:
18,3 %; vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT, 2002) und eben auch für Fleisch abnehmend.
Diese Entwicklung dürfte sich auch in Zukunft fortsetzen, solange nicht die Verbraucher
bereit sind, für eine höhere Qualität einen höheren Preis zu zahlen, die mit einem erhöhten
Gesundheits- und Umweltwert besetzt ist.

Weiterhin ist eine Polarisierung der Nachfrage in Abhängigkeit vom Einkommen und der
Zeit zu beobachten. Der Zukunftsforscher Matthias Horx macht in den großstädtischen
Märkten mindestens drei Konsumentengruppen aus: „Time-poor“, „Money-rich“: Leute mit
viel Arbeit und einer Menge Geld, die aber keine Zeit haben, dieses Geld auszugeben. Und
solchen mit „Money-poor“, „Time-rich“, dem Teil der Bevölkerung mit geringem und un-
sicherem Einkommen, aber einer Menge Freizeit. Die dritte Gruppe besteht aus denjenigen,
die sowohl viel Zeit als auch viel Geld haben. Sie werden eine stark anwachsende soziale
Schicht sein: die etwas älteren wohlhabenden „Master Consumer“: Altersschwerpunkt zwi-
schen 50 und 60 Jahren alt (HORX, 2003). Aufgrund von demographischen Berechnungen
zeichnet sich jetzt schon deutlich ab, dass die Gruppe der älteren Menschen stark anwach-
sen wird. Diese werden im Lebensmittelsektor zudem die Nachfrage nach gesund erhalten-
den und gesundheitsfördernden Produkten, dem Functional Food, steuern. Die Nachfrage
einer aufstrebenden Produktkategorie also, die mit anderen, wie zum Beispiel mit den Bio-
produkten, zunehmend auf dem Absatzmarkt konkurrieren wird.
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Sozialökonomische Anzeichen deuten auf eine Einkommenskluft zwischen Arm und Reich,
und dies wirkt sich letztlich auch auf die Marktstruktur aus: Premium-Produkte entwickeln
sich in der Mehrzahl der Märkte positiv, das Billigsegment, bei dem das Preis-
Leistungsverhältnis im Vordergrund steht, gewinnt weiterhin an Bedeutung. Während die
Angebote in der Mitte in die Krise rutschen, lassen sich HORX zufolge in den polaren Kon-
sumsegmenten immer noch gute Margen erzielen, und zwar entlang von vier Entwick-
lungsachsen (HORX, 2003, S. 5):

– in die Richtung auf Zeit- und Aufmerksamkeitsmärkte, in denen es vor allem um Con-
venience, Service und Lebenserleichterung geht;

– in den Sektor Preis und Discount, in dem in den nächsten Jahren die entscheidenden
Schlachten der Logistik geschlagen werden;

– in den Luxus- und Statussektor, also den Bereich der Kult- und Conaisseur-
Gegenstände, der Edelmarken und Prestigeobjekte;

– in den Sektor des Erlebniskonsums, in dem Erlebnisse, Gefühle und Inszenierungen im
Vordergrund stehen.

Neben dem am Genuss von Essen und Trinken desinteressierten Konsumenten scheint der
sog. Pro-Sument zunehmend aufzutreten: er ist ein Marktpartner, der seine Kompetenz
durch die neuen Wissenstools wie das Internet erlangt, und der sein Selbstbewusstsein ge-
genüber den Anbietern stark erhöht hat: Ein Experte, ein Kenner, der seine Rechte und Be-
dürfnisse einfordert. Gerade für diese Konsumentengruppe ist der

Informations- und Vertrauenswert

von besonderer Bedeutung. Wie bereits in der vorherigen Abbildung unter Punkt 7 aufge-
zeigt wurde, nehmen zwischen den inneren und äußeren Dimensionen die Informations-
und Beratungsunsicherheiten eine zentrale Funktion ein. Ziel von Informations- und Bera-
tungsmaßnahmen im Lebensmittel- und Ernährungsbereich ist u. a. die Vermittlung von
Informationen über die Zuverlässigkeit des Schutzes vor Gefahren und Risiken. Hierzu ist
im Bereich der Fleischerzeugung und Fleischverarbeitung sowohl die überregionale als
auch regionale Organisation der Versorgungsketten in Bezug auf die Qualität der Erzeug-
nisse, auf die Erzeugungsmethoden und die Lebensmittelsicherheit transparent zu kommu-
nizieren. Klare Qualitätsstandards und Herkunftszeichen tragen hierzu bei (DORANDT und
LEONHÄUSER, 2001).

Bildungs- und Beratungseinrichtungen kooperieren mit Betrieben der Fleischerzeugung
und des Fleischerhandwerks. Ihre Maßnahmen zielen darauf ab, dem Entfremdungsprozess
entgegen zu wirken und damit die kognitive Unsicherheit in Bezug auf Fleisch abzubauen.
Die Verbraucher und Verbraucherinnen, die den immateriellen Zusatznutzen des Fleisch-
verzehrs in punkto Genuss und Schutz der Gesundheit erkannt haben, werden diesen mone-
tär honorieren.
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Weltmärkte

Wer wird sich Fleischkonsum überhaupt noch leisten können?

Martina Brockmeier*

Einleitung

Entsprechend der neusten Schätzung der FAO (2002) können zurzeit ca. 840 Mio. Men-
schen ihren grundlegenden Energiebedarf nicht durch eine ausreichende Nahrungsaufnah-
me decken. Betroffen hiervon sind insbesondere Entwicklungsländer, in denen 94 %
(799 Mio.) der hungernden Weltbevölkerung leben (vgl. Abbildung 1).

Abbildung 1: Unterernährung nach Regionen
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Quelle: FAO (2002).

Ein großer Teil der unterernährten Menschen befindet sich in den bevölkerungsreichen
Entwicklungsländern Asiens, insbesondere in China (ca. 15 %) und Indien (ca. 20 %).
Noch höher ist der Anteil an den hungernden Menschen jedoch in Afrika südlich der Saha-
ra. Hier leben ca. 25 % der Hunger leidenden Bevölkerung. Im Gegensatz dazu ist der An-
teil der Industrie- und Transformationsländer an den weltweit hungernden Menschen mit
1 % bzw. 5 % verschwindend gering.

*
Dir. und Prof. Dr. Martina Brockmeier, Institut für Marktanalyse und Agrarhandelspolitik, Bundesfor-
schungsanstalt für Landwirtschaft (FAL), Braunschweig.



14

Grundsätzlich reicht das globale Nahrungsmittelangebot aus, um die derzeitige Weltbevöl-
kerung zu ernähren. So sind nach aktuellen Schätzungen für jeden Menschen im Durch-
schnitt knapp 30 g Protein bzw. 2.800 kcal pro Tag vorhanden. Ausschlaggebend für die
aktuelle Ernährungssituation ist daher nicht die globale physische Verfügbarkeit von Nah-
rungsmitteln, sondern die Armut bzw. fehlende Kaufkraft der Bevölkerung in den meisten
Entwicklungsländern (FAO, 2000; TANGERMANN, 2001).

Kann die globale Ernährungssituation in den nächsten Jahrzehnten verbessert werden?
Können sich auch die Menschen in Entwicklungsländern langfristig betrachtet mehr Fleisch
leisten und wird dann die hierfür erforderliche Futtermittelproduktion in ausreichendem
Umfang möglich sein?

Fakten, Entwicklungstendenzen und ihre Auswirkungen auf die Welter-
nährungssituation

Die globale Ernährungssituation wird von zahlreichen Faktoren beeinflusst. Von besonde-
rer Bedeutung sind das Wachstum der Bevölkerung und des Einkommens. Die zukünftige
Entwicklung dieser beiden Parameter wird im Folgenden kurz vorgestellt.

Die Weltbevölkerung hat sich in den letzten 40 Jahren nahezu verdoppelt. Nach Schätzun-
gen der UN wird sie von zurzeit 6 Mrd. Menschen im Jahr 2020 (2050) auf rund 7,5 Mrd.
(8,9 Mrd.) und in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts sogar auf 12 Mrd. angewachsen
sein. Dieses Bevölkerungswachstum findet zu 95 % in Entwicklungsländern statt, während
die Bevölkerung in vielen Industrieländern, wie z. B. in Deutschland abnehmen wird (vgl.
Abbildung 2).

Abbildung 2: Wachstum der Weltbevölkerung
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Quelle: United Nations (2003).
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Abbildung 3 repräsentiert Schätzungen der Weltbank über die Entwicklung des Pro-Kopf-
Einkommens für Entwicklungs-, Transformations- und Industrieländer sowie die Welt ins-
gesamt. Demzufolge wird das Einkommen in Entwicklungsländern im Zeitraum von 2000
bis 2015 um 3,7 % und in der Periode von 2015 bis 2030 sogar um 4,4 % ansteigen. Be-
sonders hohe Einkommenszuwächse können innerhalb der Gruppe der Entwicklungsländer
insbesondere die Regionen Ost- und Südostasien (6,0 %), Lateinamerika (4,5 %) sowie In-
dien (5,8 %) realisieren.

Auch für Transformationsländer werden ähnliche Wachstumsraten vorausgesagt. Im Ge-
gensatz dazu wird das durchschnittliche Pro-Kopf-Einkommen in den Industrieländern in
diesen beiden Zeitperioden nur um 2,6 bzw. 2,8 % ansteigen.

Abbildung 3: Entwicklung des Pro-Kopf-Einkommens (Prozent)
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Kann die Nahrungsmittelproduktion mit dieser Einkommens- und Bevölkerungsentwicklung
mithalten? Aussagen hierüber können mit Hilfe von Projektionsmodellen getroffen werden.
Vorgestellt werden hier die Ergebnisse, die mit Hilfe des Modells Impact am International
Food Policy Research Institute (IFPRI) erstellt worden sind. Andere Systeme (z. B. Berech-
nungen mit dem FAO-Modell oder dem Modell des Food and Agriculture Policy Research
Institute (FAPRI)) kommen zu sehr ähnlichen Aussagen.

Abbildung 4 zeigt die Projektion der Fleischproduktion für Entwicklungs- und Industrie-
länder sowie die Welt insgesamt für eine sogenannte Baseline. In der Baseline wird von der
Annahme ausgegangen, dass sich die ökonomische Situation in der betrachteten Zeitperio-
de nicht sehr stark verändert und die Staaten keine sehr großen Veränderungen in ihren
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nationalen Wirtschafts- und Agrarpolitiken vornehmen. Das IFPRI kommt zu dem Ergeb-
nis, dass die Zunahme in der Fleischproduktion maßgeblich von den Entwicklungsländern
beeinflusst wird, während die Fleischproduktion der Industrieländer bei hohem Ausgangs-
niveau nur geringfügig anwächst. Angesichts der sehr hohen Wachstumsraten in der
Fleischproduktion in Entwicklungsländern wird in Anlehnung an die „Green Revolution“
daher im Bereich der tierischen Produktion in den Entwicklungsländern auch von der soge-
nannten „Livestock Revolution“ gesprochen. Diese beinhaltet u. a. (DELGADO et al., 1999)

– eine Substitution der pflanzlichen Nahrungsmittel durch Milch und Fleisch in der Hu-
manernährung,

– einen drastischen Anstieg der Getreideveredelung in Entwicklungsländern sowie

– eine Verlagerung in der Fleischproduktion von Kleinerzeugerbetrieben zu global agie-
renden Großbetrieben.

Abbildung 4: Projektion der Fleischproduktion (Mio. t)
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Quelle: IFPRI (2001).

Eine Veränderung dieser Art ist – bedingt durch hohe Einkommenssteigerungen – nach-
frageseitig orientiert und geht mit Urbanisierungsprozessen und entsprechenden Verände-
rungen des Ernährungsverhaltens einher. Darüber hinaus werden sehr hohe Anforderungen
an die politische und institutionelle Gestaltung des Entwicklungsprozesses in den betroffe-
nen Ländern gestellt.

Die tierische Produktion in den ländlichen Bereichen der Entwicklungsländer stellt eine
wichtige Einnahmequelle dar und stärkt insbesondere die Kaufkraft der Bevölkerung in
ländlichen Regionen. Vor dem Hintergrund der Ernährungssituation ist diese Entwicklung
daher besonders positiv zu bewerten. Die Tiere dienen dem Landwirt außerdem als wichti-
ge Nährstoffquelle, finanzielle Sicherheit (Kapital) und zur physischen Unterstützung im
Produktionsprozess.
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Langfristig dokumentiert sich diese Entwicklung auch in einem Anstieg des Anteils der
Entwicklungsländer an der Weltproduktion. So wird in der Periode 1997 bis 2020 der An-
teil der Entwicklungsländer an der globalen Fleischproduktion von 52 auf 63 % ansteigen,
während der Anteil der Industrieländer entsprechend zurückgeht, von 48 auf 37 % (vgl.
Abbildung 5). Analog hierzu steigt (sinkt) der Anteil der Entwicklungsländer (Industrielän-
der) am weltweiten Fleischkonsum von 53 auf 65 % (47 auf 35 %).

Besonders hohe Zuwachsraten in der Fleischproduktion weisen vor allem Südostasien,
China und Afrika südlich der Sahara auf. Im Fleischverbrauch zeichnet sich insbesondere
Indien durch ein überproportionales Wachstum aus.

Abbildung 5: Anteile von Fleischproduktion und -verbrauch in Entwicklungs- und
Industrieländern in den Jahren 1997 und 2020
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Quelle: FAO (2002) und IFRPI (2001).

Betrifft diese Entwicklung alle Fleischarten gleichermaßen oder ändert sich angesichts des
unterschiedlich starken Wachstums der Bevölkerung in den Ländergruppen und der in den
einzelnen Regionen vorherrschenden Ernährungsmuster etwas an der Nachfragestruktur?
Abbildung 6 gibt auf diese Frage Antwort. Weltweit werden zurzeit ca. 68 Mio. t Rind-,
Schaf- und Ziegenfleisch verzehrt, während der Schweine- und Geflügelfleischkonsum et-
wa bei ca. 140 Mio. t liegt. Im Zeitraum von 1997 bis 2020 steigt der globale Konsum von
Fleisch insgesamt um 119 Mio. t an. Von diesem Anstieg entfallen ca. 40 % auf Geflügel-
fleisch und nur 24 % auf Rindfleisch. Dementsprechend geht der Anteil von Rindfleisch an
der Weltproduktion weiter zurück. Ausschlaggebend hierfür ist das Bevölkerungswachstum
in Asien. In dieser Region besitzt Geflügel einen traditionell bedingt höheren Anteil am
Fleischkonsum. Aber auch in den Industrieländern steigen Geflügelnachfrage und
-produktion deutlich an. Dies hängt vor allem damit zusammen, dass Geflügel aufgrund
seiner bodenunabhängigen Produktion und der höheren Futtereffizienz den anderen
Fleischsorten überlegen ist.
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Abbildung 6: Anteile der Fleischarten am Anstieg der Fleischnachfrage (1997 bis 2020)
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Quelle: ROSEGRANT et al. (2001).

Diese Entwicklungen führen im Bereich der Getreideproduktion langfristig zu entsprechen-
den Anpassungen. Untersuchungen internationaler Organisationen (vgl. z. B. FAO, 2000)
belegen eine globale Getreideproduktion von zurzeit etwa 2 Mrd. t jährlich, die mit 330 kg
bzw. 3.600 kcal pro Kopf und Jahr den Energiebedarf bei entsprechender Verteilung mehr
als ausreichend decken würde. In Industrieländern wird aufgrund der Getreideveredlung
mit über 600 kg pro Kopf und Jahr eine sehr viel höhere Menge verbraucht als in Entwick-
lungsländern (200 kg pro Kopf und Jahr). Abbildung 7 verdeutlicht, dass sich auch in den
Entwicklungsländern längerfristig eine ähnliche Verbrauchsstruktur abzeichnet. Im Zeit-
raum von 1997 bis 2020 wird hier der Anteil der Nahrungsmittel an der Getreidenachfrage
von 67 auf 62 % zurückgehen, während die Verwendung für Futtermittel im gleichen Zeit-
raum von 21 auf 26 % ansteigt. Trotz steigender Getreideproduktion in den Entwicklungs-
ländern wird sich deren Importbedarf hierdurch erhöhen.

Abbildung 7: Getreidenachfrage nach Verwendung in Entwicklungsländern
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Diese Entwicklung führt jedoch nicht dazu, dass Getreide als Nahrungsmittel nicht mehr in
ausreichendem Maße zur Verfügung steht. Weltweit bestehen insbesondere in der Getrei-
deproduktion umfangreiche Reserven. So können vor allem die großen Exportländer (USA,
Kanada, Australien) durch die Verwendung von zusätzlichen Landflächen ihre Getreide-
produktion bei Bedarf steigern. Darüber hinaus ist auch eine Steigerung der Produktions-
menge über höhere Hektarerträge möglich, wie Beispiele in vielen europäischen Ländern
zeigen.

Als langfristige Trends lassen sich die folgenden Punkte festhalten:

– Die Produktion und der Verbrauch von Fleisch und Getreide steigen mit sinkenden
Wachstumsraten.

– Das Angebot von Nahrungsmitteln wird geringfügig stärker ansteigen als die Nachfrage.

– Die Preise für Nahrungsmittel werden real langfristig leicht sinken oder konstant blei-
ben.

Wie wirken sich diese Entwicklungstendenzen auf die Welternährungssituation aus? Die
FAO (2002) prognostiziert, dass sich unter Berücksichtigung der langfristigen Entwicklun-
gen der Bevölkerung, der Einkommen und der Technologie die Anzahl der Hungernden bis
zum Jahr 2015 (2030) auf 600 Mio. (401 Mio.) reduziert (vgl. hierzu Abbildung 8). Dem-
nach werden sich in Zukunft mehr Menschen den Fleischkonsum leisten können. Aus-
schlaggebend hierfür ist jedoch eine Stärkung derjenigen Maßnahmen in der Entwick-
lungshilfe, die die Kaufkraft in den Entwicklungsländern erhöht und die Armut vermindert.
Hierzu gehören vor allem eine Liberalisierung des Handels der Industrieländer und eine
Öffnung der Märkte der Entwicklungsländer bei gleichzeitiger staatlicher Unterstützung
der besonders gefährdeten Personengruppen in Entwicklungsländern.

Abbildung 8: Projektion der Anzahl unterernährter Personen
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Wettbewerbsfähigkeit

Können die deutschen Fleischerzeuger im globalen Wettbewerb
mithalten?

Folkhard Isermeyer, Claus Deblitz, Gerhard Haxsen, Anke Redantz*

1 Einleitung

Der globale Wettbewerb wird für die deutsche Agrarwirtschaft in Zukunft deutlich an Be-
deutung gewinnen. Die Reform der europäischen Agrarpolitik (Entkopplung die Direktzah-
lungen), die Auswirkungen der laufenden WTO-Runde, der verbesserte Marktzugang für
zahlreiche Entwicklungsländer und die Verhandlungen über ein Freihandelsabkommen mit
Südamerika werfen ihre Schatten voraus.

Ziel dieses Beitrags ist es, eine Einschätzung über die internationale Wettbewerbsfähigkeit
der deutschen Fleischerzeugung zu geben. Zu diesem Zweck wird in vier Schritten
vorgegangen.

Zunächst werden einige quantitative Analysen zur vergangenen und künftigen Entwicklung
von Nachfrage und Angebot in den wichtigsten Regionen der Welt vorgestellt. Im nächsten
Schritt erfolgt eine Präsentation quantitativer Ergebnisse einzelbetrieblicher Produktions-
kostenvergleiche. Anschließend wird untersucht, welche Standortfaktoren für die Wettbe-
werbsfähigkeit der Fleischerzeugung ausschlaggebend sind, und es wird qualitativ einzu-
schätzen versucht, wie diese Standortfaktoren an den wichtigsten Produktionsstandorten
der Welt beschaffen sind. Abschließend werden einige Schlussfolgerungen über die künfti-
gen Chancen der deutschen Fleischwirtschaft gezogen.

*
Prof. Dr. Folkhard Isermeyer, Dr. Claus Deblitz, Dr. Gerhard Haxsen, Dipl.-Ing. agr. Anke Redantz, Insti-
tut für Betriebswirtschaft, Agrarstruktur und ländliche Räume, Bundesforschungsanstalt für Landwirt-
schaft (FAL), Braunschweig.



22

2 Projektionen zur Entwicklung der internationalen Fleischmärkte1

Nach Einschätzung von international renommierten Marktforschungsinstituten werden sich
die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen für Tierproduzenten weltweit wahrscheinlich
günstig entwickeln. Dieser Einschätzung liegt die Erwartung zugrunde, dass die Wirtschafts-
krisen der vergangenen Jahre (Südamerika, Ostasien, Russland) nur vorübergehender Natur
waren und sich die volkswirtschaftlichen Rahmendaten – global gesehen – in den kommen-
den Jahrzehnten positiv weiterentwickeln werden. Wirtschaftswachstum, Bevölkerungs-
wachstum und anhaltend niedrige Getreidepreise (zwar leicht steigend, aber unter dem ho-
hen Niveau Mitte der 90er Jahre verbleibend) werden die kaufkräftige Nachfrage nach
Milch und Fleisch voraussichtlich weiter beleben.

Wie sich unter derartigen gesamtwirtschaftlichen Rahmenbedingungen die Nahrungsmittel-
nachfrage zwischen 1993 und 2020 entwickeln könnte, haben Wissenschaftler eines inter-
nationalen Forschungskonsortiums mit Hilfe von Modellschätzungen vorherzusagen ver-
sucht (DELGADO et al., 1999). Tabelle 1 präsentiert die wichtigsten Ergebnisse. Sie lassen
sich folgendermaßen zusammenfassen:

– In den Industrieländern wird die Nachfrage nach Nahrungsmitteln tierischer Herkunft,
ausgehend von einem hohen Niveau, nur noch geringe Steigerungsraten aufweisen.

– In den Entwicklungsländern wird die kaufkräftige Nachfrage hingegen wesentlich
schneller wachsen. Dies ist einerseits auf das stärkere Bevölkerungswachstum und an-
dererseits auf den zunehmenden Pro-Kopf-Verbrauch, ermöglicht durch wirtschaftli-
ches Wachstum, zurückzuführen.

– Im Jahr 2020 wird die Gruppe der Entwicklungsländer bei den Verbrauchsmengen in
allen vier Verbrauchskategorien (Rind, Schwein, Geflügel, Milch) an der Gruppe der
Industrieländer vorbeigezogen sein.

Eine differenziertere Bestandsaufnahme zeigt, dass der weitaus größte Teil des erwarteten
Nachfragezuwachses auf Standorte in Asien und Südamerika entfällt.

Es ist bemerkenswert, dass die in Tabelle 1 zusammengefasste Prognose zwar hohe Steige-
rungsraten für Angebot, Nachfrage und Handelsvolumen ausweist, die Modellanalysen aber
keinen nennenswerten Anstieg der Weltmarktpreise prognostizieren. Die Prognosen ande-
rer Forschungseinrichtungen weisen in eine ähnliche Richtung. Für die realen (d. h. inflati-

1
Dieses Kapitel wird hier sehr kurz abgefasst, da sich der Beitrag von BROCKMEIER in diesem Tagungs-
band ausführlich mit der Entwicklung der internationalen Fleischmärkte auseinandersetzt.
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onsbereinigten) Weltmarktpreise wird vorhergesagt, dass sie künftig nur noch leicht sinken
werden, während sie früher eine stark abnehmende Tendenz hatten.

Tabelle 1: Entwicklung der Produktion ausgewählter tierischer Erzeugnisse, 1993 bis
2020

1993 2020 1993 2020

Industrieländer
Rindfleisch 32 36 25 26
Schweinefleisch 36 41 28 29
Geflügelfleisch 26 34 20 25
Milchprodukte 245 263 192 189

Entwicklungsländer
Rindfleisch 22 47 5 7
Schweinefleisch 38 81 9 13
Geflügelfleisch 21 49 5 8
Milchprodukte 168 391 40 62

Quelle: Delgado et al. (1999).

Gesamtverbrauch
Mio. t/Jahr kg/Jahr

Pro-Kopf-Verbrauch

Hinsichtlich der regionalen Angebotsentwicklung erwarten die Marktexperten, dass nur der
geringere Teil des globalen Nachfragezuwachses durch den weiter zunehmenden internati-
onalen Handel bedient werden wird, der weitaus größte Teil hingegen durch eine Auswei-
tung der Agrarproduktion vor Ort. Allerdings wird der Handel höhere prozentuale Steige-
rungsraten aufweisen. Mit diesen prognostizierten Trends werden im Wesentlichen die
Entwicklungen der jüngeren Vergangenheit fortgeschrieben.

Wenn die Produktion vor allem an den Standorten des Nachfragezuwachses zunimmt, so
bedeutet dies in der Konsequenz, dass der Anteil der Entwicklungs- und Schwellenländer
an der Welterzeugung von Nahrungsmitteln tierischer Herkunft deutlich steigen wird. Die
Marktanalysten gehen davon aus, dass unter den Industrieländern vor allem Nordamerika in
der Lage sein wird, durch Exportsteigerungen von der zunehmenden Weltnachfrage nach
Lebensmitteln tierischer Herkunft zu profitieren. Demgegenüber wird für Europa eher eine
Stagnation erwartet.
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3 Einzelbetriebliche Analysen von Produktionssystemen und Produk-
tionskosten

3.1 Methodische Grundlagen

Die in Kapitel 2 vorgestellten Projektionen der Marktentwicklung wurden mit hoch aggre-
gierten Marktmodellen vorgenommen, die letztlich auf Annahmen über Angebots- und
Nachfrageelastizitäten der Weltregionen in den verschiedenen Märkten beruhen. Der große
Vorteil derartiger Modelle besteht darin, dass sie die Wechselwirkungen von Preis, Ange-
bot und Nachfrage im globalen Maßstab berücksichtigen können. Die gravierende Schwä-
che der Modelle besteht darin, dass sie letztlich auf vielen Annahmen beruhen und die pro-
duktionstechnischen und betriebswirtschaftlichen Grundlagen der Produktion nur unzurei-
chend erfassen können.

Aus diesem Grunde liegt es nahe, ergänzend zu den Marktprojektionen auch betriebswirt-
schaftliche Projektionen für typische Betriebe in verschiedenen Regionen der Welt vorzu-
nehmen. Die einzelbetrieblichen Ansätze können die naturwissenschaftlichen, produktions-
technischen und unternehmerischen Aspekte der Produktion gut erfassen, sind ihrerseits
jedoch stark abhängig von Annahmen über die Entwicklung der Preise. Außerdem stellt
sich hier das gravierende Problem der Hochrechnung einzelbetrieblicher Ergebnisse auf
den gesamten Agrarsektor.

Weder die Marktprojektionen noch die einzelbetrieblichen Projektionen können für sich in
Anspruch nehmen, die „richtigen“ Werte über die Zukunft der Fleischproduktion in den
Regionen der Welt hervorzubringen. Beide Ansätze können sich sinnvoll ergänzen und ge-
meinsam zu bestmöglichen Einschätzungen führen.

Der Versuch, einzelbetriebliche Analysen in einen aussagekräftigen internationalen Ver-
gleich zu bringen, gestaltet sich wesentlich schwieriger als zunächst angenommen. Bis vor
kurzem gab es weder eine einzelbetriebliche Datenbank, die international vergleichbare
Kennziffern enthält, noch ein Expertennetzwerk, das derartige Analysen kurzfristig hervor-
bringen könnte. Die wenigen Ad-hoc-Studien, die in der Vergangenheit angefertigt wurden,
zeigten immer wieder, dass eine einfache Zusammenführung von nationalen betriebswirt-
schaftlichen Datenbanken im globalen Maßstab (a) organisatorisch außerordentlich auf-
wändig ist und (b) wegen der vielfältigen methodischen Unterschiede bei der Datenerhe-
bung und -aufbereitung oft keine belastbaren Ergebnisse hervorbringt (ISERMEYER, 1988).

Aus diesem Grunde hat die FAL vor einigen Jahren die Initiative zum Aufbau eines geeig-
neten organisatorischen und methodischen Instrumentariums für international vergleichen-
de Analysen ergriffen (DEBLITZ et al., 1998). Mit dem International Farm Comparison
Network (IFCN) wurde ein internationales Netzwerk ins Leben gerufen, in dem Wissen-
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schaftler, Berater und Landwirte aus vielen verschiedenen Ländern zusammenwirken. Auf
diese Weise soll im Laufe der Zeit ein universell einsetzbares Informationssystem entste-
hen, das in der Lage ist, bei Bedarf kurzfristig Antworten auf folgende Fragen zu geben:

– Wie wird Landwirtschaft in den wichtigsten Erzeugungsregionen der Erde betrieben
(Produktionssysteme, Produktionsmethoden)?

– Wie hoch sind die Produktionskosten der wichtigsten Agrarprodukte im internationalen
Vergleich?

– Welches sind die wichtigsten Ursachen für Wettbewerbsvor- oder -nachteile?

– Wie ist die Zukunftsperspektive der Erzeugungsregionen unter dem Einfluss politischer
sowie wirtschaftlicher Rahmenbedingungen, technologischen Entwicklungen und un-
ternehmerischen Strategien?

Beim Aufbau und Betrieb des Netzwerks sollen in jedem beteiligten Land Wissenschaftler,
Landwirte und Berater eng zusammenarbeiten. Im Netzwerk werden sogenannte „typische
Betriebe“ erfasst und unter Verwendung international harmonisierter Methoden quantitativ
analysiert. Die typischen Betriebe sollen die Produktionsverhältnisse und die wirtschaftli-
che Situation in den wichtigsten Produktionsregionen möglichst zutreffend widerspiegeln.
Datengrundlage sind zum einen Buchführungsergebnisse und Betriebszweigauswertungen
von Betrieben in der Region, zum anderen das Expertenwissen der Berater und Landwirte.
Die im IFCN erzielten Ergebnisse sollen dem kritischen Urteil der Experten vor Ort ausge-
setzt werden, so dass eine gute Berücksichtigung der für die Praxis relevanten Sachverhalte
gewährleistet ist. Da international abgestimmte Methoden zum Einsatz kommen, sind die
Ergebnisse über Ländergrenzen hinweg vergleichbar. Die zugrundeliegenden Daten sind
aktuell, die Analysen praxisnah und für die Auftraggeber von Untersuchungen relativ ein-
fach nachvollziehbar.

Der Aufbau der internationalen Partnerstruktur ist im Bereich „Milch“ schon weit vorange-
schritten. Das internationale Netzwerk von Fachleuten (Konsortium) umfasst inzwischen 25
Länder, die zusammen rund drei Viertel der Weltmilchproduktion stellen. Das Konsortium
bringt jährlich den „Dairy Report“ heraus, in dem (a) die aktuelle Situation des Milchsek-
tors und der typischen Betriebe und (b) die Ergebnisse einer Reihe von Studien vorgestellt
wird (HEMME et al., 2002).

Im Bereich „Rindfleisch“ startete das IFCN mit zeitlicher Verzögerung. Hier befindet sich
das Konsortium derzeit in der Gründungsphase. Der erste „Beef Report“ wurde 2002 he-
rausgegeben (DEBLITZ et al., 2002). Er enthält noch keine einzelbetrieblichen Projektionen,
aber einen Status-quo-Vergleich für typische Betriebe aus den wichtigsten Erzeugungslän-
dern der Welt.
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Die Schweinehaltung und die Geflügelhaltung werden derzeit noch nicht im IFCN analy-
siert. Wann die Ausdehnung des IFCN auf diese Produktionszweige vorgenommen werden
kann, hängt davon ab, wie erfolgreich die Suche nach (a) Geldgebern und (b) Mitarbeitern
verläuft.

3.2 Ergebnisse für die Rindermast

Der Beef Report 2002 enthält Ergebnisse für 16 typische Betriebe aus 12 wichtigen Erzeu-
gungsländern. Tabelle 2 gibt Auskunft über die Lage und die Struktur der Betriebe und
fasst einige produktionstechnische Kennzahlen für die Betriebe zusammen.

Die Betriebe befinden sich in den meisten Fällen auf wichtigen Maststandorten in den Un-
tersuchungsländern. Mit Ausnahme der untersuchten MOE-Länder sind alle Betriebe auf
die Rindermast spezialisiert. Es handelt sich in den meisten Fällen um überdurchschnittlich
große Betriebe. Dies sollte bei der Interpretation der Ergebnisse, insbesondere für Deutsch-
land, berücksichtigt werden. Für Deutschland wurden zwei spezialisierte Mastbetriebe in
Bayern mit einer Jahresproduktion von 190 und 240 Tieren definiert.

In diesem ersten internationalen Vergleich sind sowohl extensive als auch intensive Mast-
verfahren vertreten:

– Weidemastsysteme in Polen, Südamerika und Namibia, z. T. mit Stoppelbeweidung
und Luzerne (z. B. Argentinien).

– Kombination von extensiver Aufzucht in der Mutterkuhhaltung (sieben bis neun Mona-
te), anschließend ggf. eine Fressermast auf der Weide (Backgrounding) und abschlie-
ßend ca. drei bis sieben Monate Endmast im Feedlot in den Betrieben in USA und
Australien.

– Stallhaltung und Fütterung mit Grassilage und Maissilage im kleinen tschechischen
Betrieb und in Ungarn.

– Stallintensivmast mit Maissilage, Getreide und Sojaschrot in Deutschland, Frankreich
und im großen tschechischen Betrieb.

Die Haltungssysteme weisen markante Unterschiede auf. Die Unterschiede beim Startge-
wicht, beim Startalter und bei der Mastdauer sind in erster Linie durch die Herkunft der
Tiere bedingt. Absetzer aus der Mutterkuhhaltung sind 210 bis 270 Tage alt und Kälber aus
der Milchviehhaltung 7 bis 95 Tage. Die Startgewichte schwanken analog zum Startalter
zwischen rund 50 kg und 285 kg Lebendgewicht (LG). Die Mastdauer bewegt sich zwi-
schen rund 225 Tagen in den Feedlots der USA und Australiens und etwa 1.000 Tagen in
den beiden extensiven Grünlandbetrieben Zentralbrasiliens.
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Der Viehbesatz, hier umgerechnet in Tiereinheiten (1 TE = 500 kg LG), ist mit weniger als
0,5 TE/ha in den Betrieben in Brasilien, Australien und Namibia (0,01 TE/ha) sehr niedrig.
Am anderen Ende der Skala stehen die Mastbetriebe in Frankreich und Deutschland mit 2,9
bis 3,5 TE/ha.

Für die täglichen Zunahmen ergeben sich im Standortvergleich ebenfalls beträchtliche Un-
terschiede. Diese können durch das unterschiedliche Startalter nur zu einem kleinen Teil
erklärt werden. Zunahmen von über 1.000 g/Tag gibt es in Deutschland, Frankreich und im
Feedlot in den USA, mittlere Zunahmen von 800 bis 1.000 g/Tag in der Tschechischen Re-
publik, Ungarn, Polen und Australien und niedrige Zunahmen von 450 bis 650 g/Tag in
Argentinien und Uruguay. Die extensiven Weidesysteme in Namibia und Brasilien liegen
mit weniger als 400 g täglichen Zunahmen (TZ) am unteren Ende der Skala.

Tabelle 2: Lage, Größe und Produktionskennzahlen der Rindermastbetriebe

Ländergruppe USA

Land DE FR CZ HU PL AR BR UY AU NA

Region Bayern Bretagne Nord Zentral West Kansas Buenos Mato Grosso West New Ost
(Feedlot) Aires do Sul South

Wales

Anzahl Betriebe 2 2 2 1 1 1 2 2 1 1 1

Produktion Tiere/Jahr 1) 190 / 240 90 / 90 160 / 780 450 234 7500 1300 / 2700 180 / 500 880 1106 124
dav. Bullen/Ochsen Tiere/Jahr 120 / 240 90 / 90 160 / 780 450 134 7500 1300 / 2050 180 / 500 880 922 84

Viehbesatz TE/ha HFF 2) 3,5 2,9 - 3,3 0,8 - 0,95 1,3 0,6 - 3) 1,1 - 1,8 0,3 - 0,4 0,5 0,2 0,01

Startalter Tage 50 7 - 274 28 95 60 265 210 - 255 210 - 240 210 210 240
Endalter Tage 487 - 523 554 - 589 630 524 540 491 705 - 750 1155 - 1335 855 434 930
Mastdauer Tage 437 - 473 310 - 557 612 - 730 429 480 226 365 - 540 945 - 1095 527 - 645 224 690

Startgewicht kg LG 79 - 85 60 - 285 46 - 56 120 70 251 135 - 170 150 - 160 150 270 285
Endgewicht kg LG 649 - 673 667 - 710 620 - 656 520 480 556 390 - 405 480 - 490 440 486 530

Tägliche Zunahmen g/Tag 1255 - 1291 1110 - 1349 805 - 922 933 854 1347 500 - 644 316 - 345 450 - 550 964 355
Ausschlachtung % 57 - 58 54 - 61 54 - 56 53 60 61 59 54 54 58 57

1) Umfasst alle ausschließlich zur Ausmast gehaltenen Tiere (ohne Merzkühe).

2) TE = Tiereinheit = 500 kg LG; HFF = Hauptfutterfläche.

3) Keine Angabe, weil Feedlot.

Südamerika Ozeanien / AfrikaEU MOE

Die Ergebnisse der ökonomischen Analyse sind in Abbildung 1 zusammengefasst. Die
Kosten und Erlöse sind in Euro je 100 kg Schlachtgewicht (SG) dargestellt. Bei den Kosten
handelt es sich um Vollkosten, die sich aus den Positionen der Gewinn-und-Verlust-
Rechnung (Ausgaben plus Abschreibung) und den Nutzungskosten für familieneigene Ar-
beit, Boden und Kapital zusammensetzen. Die Festkosten der Betriebe wurden dem Be-
triebszweig Rindermast nach Nutzungsumfang zugeteilt. Die Erlöse setzen sich aus dem
Rindfleischpreis und – sofern vorhanden – den Direktzahlungen zusammen und sind eben-
falls getrennt voneinander ausgewiesen.
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Abbildung 1: Kosten und Erlöse der Rindermast in typischen Betrieben ausgewählter
Standorte, 2001
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Die Produktionskosten liegen in den Betrieben der EU zwischen 300 und 400 €/100 kg SG,
im US-Betrieb bei 300 €/100 kg SG. Demgegenüber weisen die typischen Betriebe in den
östlichen Beitrittsländern der EU, in Südamerika, Australien und Namibia ein Kostenni-
veau zwischen 150 und 250 €/100 kg SG auf. Die relativ hohen Produktionskosten, die für
den US-Betrieb ausgewiesen werden, sind vor dem Hintergrund des sehr starken US-Dollar
im Jahr 2001 zu relativieren. Durch die seither eingetretene Abwertung des US-Dollar dürf-
te sich die Wettbewerbsposition des US-Betriebs (im Vergleich zu den EU-Betrieben) deut-
lich verbessert haben.

Die Rindfleischpreise (ohne Direktzahlungen) lagen im Jahr 2001 zwischen 130 €/100 kg
SG in Uruguay und 280 € in den USA. Die Preise in Deutschland und Frankreich betragen
etwa 220 bis 245 €/100 kg SG. Betrachtet man die Erlöse insgesamt, d. h. einschließlich
der Direktzahlungen, dann liegen die EU-Betriebe mit 285 bis 305 €/100 kg SG an erster
Stelle. Keiner der Betriebe konnte im Jahr 2001 mit dem Rindfleischpreis (zzgl. Direktzah-
lungen) seine Vollkosten decken. Die deutschen und argentinischen Betriebe realisieren
immerhin einen Gewinn im Betriebszweig Rindermast, wobei die deutschen Betriebe dies
nur mit Hilfe der Direktzahlungen schaffen. Diese Betriebe sind zumindest für westdeut-
sche Verhältnisse relativ groß. Für kleinere Betriebe dürfte das Ergebnis ungünstiger aus-
gefallen sein.
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Die vorläufigen Ergebnisse für das Jahr 2002 deuten an, dass sich die Rentabilität an den
meisten Standorten deutlich verbessert hat. Dies gilt insbesondere für die EU-Standorte,
weil die Preissteigerungen deutlich höher ausfielen als die durch die Aufwertung des Euro
entstandenen Nachteile. Bei den Produktionskosten verzeichnet insbesondere Argentinien
eine deutliche Veränderung gegenüber 2001. Durch die starke Abwertung der Landeswäh-
rung haben sich die Produktionskosten, ausgedrückt in Euro oder US-Dollar, deutlich ver-
ringert.

Angesichts der hohen Produktionskosten in den deutschen und französischen Betrieben ist
davon auszugehen, dass die Rindermast in der EU bei einer Entkopplung der Direktzahlun-
gen von der Produktion und einer weiteren Liberalisierung der Agrarhandelspolitik unter
Druck geraten wird. Auf die Frage, welche Folgen dies haben könnte, wird am Schluss die-
ses Beitrags eingegangen.

3.3 Ergebnisse für die Schweinehaltung und die Geflügelhaltung

Für die Schweinehaltung und die Geflügelhaltung konnte das IFCN-Konzept bisher noch
nicht umgesetzt werden. Daher muss in diesem Beitrag auf andere Quellen zurückgegriffen
werden, in denen Kostenvergleiche im Rahmen von Ad-hoc-Ansätzen durchgeführt wur-
den.

Die Ergebnisse für die Schweinehaltung stammen aus fünf Masterarbeiten, die im Jahr
2002 gemeinsam von der Universität Göttingen, der FAL und den European Pig Producers
(EPP) betreut wurden (BUSCH, 2002; GAUS, 2002; HELLBRÜGGE, 2003; KNEES, 2002; STENZEL,
2002). Die Masterarbeiten sind Fallstudien ausgewählter Betriebe in Amerika (Kanada,
USA sowie Brasilien) und in Europa (Dänemark, Deutschland, Niederlande, Frankreich
sowie Ungarn). Es handelt sich um Betriebe mit geschlossenem System, die eine komplette
Erfassung aller Kosten vom Ferkel bis zum Mastschwein ermöglichen. Für die Untersu-
chung wurden so weit wie möglich Betriebe ausgewählt, die die verfügbaren Ressourcen
ökonomisch nutzen und das Ziel verfolgen, auf Dauer im Wettbewerb mitzuhalten.

Der Ablauf der Schweineproduktion von der Säugezeit bis zur Mast ist in den Betrieben,
die sich in Rechtsform und Größe unterscheiden, nicht identisch, aber ähnlich. Die Säuge-
zeit der Ferkel reicht von 16 Tagen in Kanada bis zu 25,7 Tagen in den Niederlanden. Die
Phase der anschließenden Ferkelaufzucht dauert in einem ungarischen Betrieb mit
70 Tagen am längsten und ist in einem kanadischen Betrieb mit 40 Tagen am kürzesten.
Mastdauer und Mastendgewicht variieren von 70 Tagen und 74 kg Schlachtgewicht in Dä-
nemark bis zu 140 Tagen und 94 kg Schlachtgewicht in Thüringen.
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Die Vergleichbarkeit der berechneten Kostenpositionen ist dadurch gewährleistet, dass für
alle Betriebe eine Kalkulation der Leistungen und Kosten nach dem Konzept der DLG-
Betriebszweigabrechnung erfolgte und die dafür erforderlichen Daten nach einem einheitli-
chen Konzept erhoben wurden. Beschränkungen ergeben sich für den Vergleich allerdings
insofern, als die Zuverlässigkeit der erhobenen Daten von der Auskunftsbereitschaft der
befragten Betriebsleiter und die Exaktheit der durchgeführten Kalkulationen von der indi-
viduellen Sorgfalt der Bearbeiter abhängen. Eine Verallgemeinerung der Ergebnisse ist nur
sehr eingeschränkt möglich, weil im Unterschied zum IFCN keine regionstypischen Betrie-
be gebildet wurden und die Untersuchung sich auf ein Jahr konzentriert. Die dargestellten
Betriebe sind weder durch statistische Verfahren noch durch Experteneinschätzung in die
jeweilige regionale Grundgesamtheit aller Betriebe eingeordnet.

Abbildung 2: Kosten und Erlöse der Schweineproduktion in ausgewählten Einzelbe-
trieben, 2000

Quelle: Masterarbeiten von Busch, Gaus, Helbrügge, Knees, Stenzel..
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Die wichtigsten Resultate der Kalkulation von Kosten und Leistungen sind in Abbildung 2
zusammengestellt. Zur Identifikation der untersuchten Betriebe ist den ersten beiden Buch-
staben in der unteren Zeile zu entnehmen, zu welchem Land sie gehören, die folgenden
Ziffern geben die Zahl der produktiven Sauen und die Zahl der Mastplätze wieder.

Die errechneten Produktionskosten pro 100 kg Schlachtgewicht variieren von 85 € in Ka-
nada bis zu 143 € in Ungarn. Die Vorteile der kanadischen Betriebe liegen vor allem im
Bereich der Direktkosten sowie der Gebäudekosten. Die Nachteile der ungarischen Betrie-
be resultieren aus geringen biologischen Leistungen aufgrund hoher Tierverluste und
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schlechterer Futterverwertung. Die geringeren Leistungen schlagen sich in hohen Direkt-
kosten nieder. Sie werden durch die Vorteile bei den Kosten der Arbeitserledigung und bei
den Gebäudekosten nicht kompensiert.

In Frankreich spiegelt der kleinere Betrieb am deutlichsten die Nachteile der dort unter-
suchten Betriebe wider. Sie liegen in den hohen Gebäudekosten sowie den überdurch-
schnittlichen Direktkosten, in denen der Zukauf von Jungsauen stark zu Buche schlägt.
Ähnlich reflektiert der kleinere niederländische Betrieb die dortigen Standortnachteile
durch Kosten der Gülleverwertung und des Erwerbs von Produktionsrechten, die sich in der
Position „Sonstige Kosten“ niederschlagen.

Das Kostenniveau der in Dänemark, den USA und in Deutschland untersuchten Betriebe
weicht nur, von wenigen Ausnahmen abgesehen, gering vom Durchschnitt ab. Die einzel-
nen Kostenkomponenten wirken sich je nach Land unterschiedlich zum Vor- oder Nachteil
aus. Für die beiden US-amerikanischen Betriebe besteht nach den Kalkulationen ein Kos-
tenvorteil vornehmlich bei der Position Gebäude, jedoch nicht bei den Direktkosten. Hier
schlagen die niedrigen Futtermittelpreise wegen der schlechteren Futterverwertung nicht zu
Buche. In dem dänischen Betrieb, den niedersächsischen und den bayerischen Betrieben ist
ein Nachteil bei den Gebäudekosten zu verzeichnen, denen meistens ein Vorteil im Bereich
der Direktkosten gegenübersteht.

Den deutschen Produzenten kommen auffallend höhere Erzeugerpreise zugute. Hier
schneiden die Betriebe in Bayern am besten ab. Die für die Wettbewerbsfähigkeit maßge-
bende Differenz zwischen Leistungen und Kosten je Kilogramm Schlachtgewicht fällt al-
lerdings nicht nur in den bayerischen, sondern auch den thüringischen Betrieben am weites-
ten aus.

In Zukunft ist bei anhaltender Liberalisierung der Getreide- und Futtermittelmärkte damit
zu rechnen, dass die Futtermittelpreise in der EU sich weniger von den amerikanischen
abheben. Somit werden die Preisnachteile, die die europäischen Schweinehalter bei Futter-
mitteln zur Zeit haben, reduziert. In der Zusammensetzung der Produktionskosten für die
Schweinehaltung insgesamt wird das Gewicht der Fixkosten zunehmen. In der Schweine-
mast bekommen die Ferkelkosten mehr Gewicht. Für die Wettbewerbsfähigkeit der
Schweinehaltung wird voraussichtlich auch in Zukunft entscheidend sein, dass sich die Be-
triebe rasch an technische Fortschritte und neue Technologien anpassen können. Dem
Know-how zur Senkung der Fixkosten wird insbesondere in der Ferkelerzeugung eine
wichtige Rolle zukommen.

Einen quantitativen Produktionskostenvergleich für die Broilermast haben BONDT und VAN

HORNE (2002) vorgenommen, ebenfalls im Rahmen eines Ad-hoc-Ansatzes. Sie werteten
Daten aus den vier Mitgliedsstaaten der EU (Niederlande, Frankreich, Großbritannien,
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Deutschland) sowie aus USA und Brasilien aus. Die Daten wurden von Kammern oder
Verbänden in den jeweiligen Ländern im Rahmen von Betriebszweiganalysen erhoben. Im
Unterschied zum IFCN handelt es sich somit nicht um regionstypische Betriebe, sondern
um Durchschnittswerte aus einer Vielzahl von Betrieben. Die Kosten wurden auf die Ein-
heit „Kilogramm Lebendmasse“ bezogen.

Der Vergleich aus dem Jahr 2000 zeigt, dass die Produktionskosten innerhalb der europäi-
schen Länder nur geringfügig voneinander abweichen (Abbildung 3). In Europa wies
Großbritannien mit 77,3 Eurocent/kg LM die höchsten Kosten auf. Dies ist sowohl auf ho-
he Kükenkosten als auch auf hohe Futterkosten zurückzuführen. Die Futterkosten waren in
Deutschland im europäischen Vergleich niedrig, was sowohl an billigen Futtermitteln als
auch an einer günstigen Futterverwertung lag. Der Abstand der europäischen Länder zu den
USA und Brasilien war beträchtlich. Brasilien gilt mit 48,8 Eurocent/kg LM als das Land
mit den weltweit niedrigsten Produktionskosten in der Broilermast, aber auch Betriebe in
den USA wiesen mit 52,2 Eurocent/kg LM deutlich niedrigere Kosten als europäische Be-
triebe auf. Die Hauptursache für die niedrigen Produktionskosten in beiden Ländern besteht
in der Verfügbarkeit billiger Futtermittel. Darüber hinaus spielen niedrigere Gebäudekosten
eine Rolle, da in den USA und Brasilien überwiegend die kostengünstigeren Offenställe
genutzt werden. Auch die Arbeitskosten liegen insbesondere in Brasilien aufgrund der
niedrigen Löhne unter denen der europäischen Länder. Schließlich senkten niedrigere Auf-
lagen im Tier- und Umweltschutz, beispielsweise bei der Mistentsorgung oder der Entsor-
gung von Abgängen, die Kosten in den USA und in Brasilien.

Abbildung 3: Kosten und Erlöse der Broilerproduktion in verschiedenen Regionen
der Erde, 2000
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Da in der Studie von BONDT und VAN HORNE (2002) keine Erzeugerpreise angegeben waren,
wurde dafür auf Daten der ZMP (2002) für das Jahr 2000 zurückgegriffen. Die ZMP weist
jährlich Erzeugerpreise pro Kilogramm Lebendmasse für ausgewählte EU- und Drittländer
aus. Da Broiler in den USA in Vertragsmast produziert werden, werden die lebenden Tiere
nicht vom Mäster an den Schlachthof verkauft. Deshalb wurde von der ZMP ein sogenanntes
„Erzeugerpreisäquivalent“ berechnet, welches aus Großhandelspreisen und Produktionskos-
ten abgeleitet wird. Für Brasilien wurde ein entsprechender Wert vom USDA (versch. Jgg.)
berechnet. Alle Preise wurden als Durchschnitte für ein Jahr angegeben. Die Umrechnung
erfolgte mittels des durchschnittlichen jährlichen Euroreferenzkurses der EZB. Der höchste
Erzeugerpreis wurde im Jahr 2000 mit 82 Eurocent/kg LM in Frankreich erzielt, während die
Niederlande mit 60 Eurocent/kg LM die niedrigsten Erzeugerpreise in Europa aufwies. In
Brasilien waren die Erzeugerpreise mit 54 Eurocent/kg LM am niedrigsten. Hier wurden auf-
grund der niedrigen Produktionskosten dennoch relativ hohe Gewinne erzielt.

4 Analyse von Standortansprüchen und Standortfaktoren

Beim gegenwärtigen Stand der Forschung können sowohl die Marktmodelle als auch die
einzelbetrieblichen Kostenvergleiche jeweils nur eine Teilantwort auf die Frage der interna-
tionalen Wettbewerbsfähigkeit liefern. Die Teilantworten fügen sich nicht ohne weiteres zu
einem schlüssigen Gesamtbild zusammen. Besonders ungünstig wirkt sich aus, dass die
betriebswirtschaftlichen Analysen für den Bereich Fleisch derzeit noch auf der Erfassung
des Status quo verharren. Die Weiterentwicklung in Richtung auf eine Analyse der betrieb-
lichen Anpassungsmöglichkeiten an veränderte Rahmenbedingungen steht noch aus und
wird voraussichtlich noch einige Jahre dauern.

Um trotz dieser Unzulänglichkeiten zu einer möglichst gut belastbaren Gesamteinschätzung
über die internationale Wettbewerbsfähigkeit der Fleischerzeugung zu kommen, soll in die-
sem Kapitel noch ein weiterer Forschungsansatz ausgewertet werden. Es handelt sich dabei
um Ergebnisse eines Expertenworkshops, der zum Thema „Globalization, Production Siting
and Competitiveness“ im Jahr 2000 in Braunschweig stattfand. In diesem Workshop trafen
Experten aus Nordamerika, Südamerika, Australien, Japan und Europa zusammen, um wis-
senschaftliche Erkenntnisse und Experteneinschätzungen zur künftigen Standortorientie-
rung der Tierproduktion auszutauschen.

Die Experteneinschätzungen beziehen sich auf folgende Fragen:

– Welche Standortfaktoren werden künftig für die Wettbewerbsfähigkeit der Fleischer-
zeugung besonders bedeutsam sein? (Kapitel 4.1)

– Wie sind die verschiedenen Produktionsregionen mit diesen Standortfaktoren ausge-
stattet? (Kapitel 4.2)
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4.1 Die Bedeutung verschiedener Standortfaktoren für die Wettbe-
werbsfähigkeit der Fleischerzeugung

Standortfaktor „Natürliche Bedingungen“

Die natürlichen Bedingungen sind vor allem für die Rindfleischerzeugung von großer Be-
deutung. Demgegenüber ist der Einfluss dieses Standortfaktors auf die Schweine- und Ge-
flügelhaltung relativ gering.

Mutterkühe werden an vielen Standorten der Südhalbkugel, aber auch in Nordamerika
ganzjährig auf der Weide gehalten. Die Ausmast der Rinder findet an vielen Standorten der
Südhalbkugel ebenfalls ganzjährig auf der Weide statt, in den USA überwiegend unter frei-
em Himmel in Feedlots. In Europa gehen zwar auch immer mehr Betriebe zur ganzjährigen
Weidehaltung der Mutterkühe über, doch ist der Verbreitungsgrad dieser Haltungsform
insgesamt noch gering (DEBLITZ, 1993; VON MÜNCHHAUSEN, 2003). Feedlots sind kaum
anzutreffen.

Nach Einschätzung der Experten aus Übersee hat das kostengünstige Produktionssystem
„ganzjährige Weidehaltung von Mutterkühen; Ausmast in Feedlots“ durchaus Aussichten,
sich im Laufe der Zeit auch in Süd- und Zentraleuropa zu verbreiten. Der Versuch einer
Übertragung dieses Produktionssystems nach Europa könnte allerdings in vielen Regionen
daran scheitern, dass zu hohe Niederschläge Probleme in der Winteraußenhaltung bereiten
oder die agrar- und siedlungsstrukturellen Rahmenbedingungen ein rentables Weidemana-
gement erschweren. Diese Probleme können durch die hohen Hürden der staatlichen Ge-
nehmigungsverfahren noch verschärft werden. Die Realisierungschancen kostengünstiger
Haltungsformen in der Rindfleischerzeugung hängen also nicht nur von den natürlichen
Bedingungen ab, sondern auch von den agrarstrukturellen Rahmenbedingungen und den
rechtlichen Rahmenbedingungen.

Standortfaktor „Verfügbarkeit unkritischer Standorte“

Mit zunehmender Entwicklung der Volkswirtschaften wächst die Vorzüglichkeit von Pro-
duktionsstandorten, an denen moderne, großstrukturierte Produktionsanlagen errichtet wer-
den können, ohne in Konflikt mit der benachbarten Bevölkerung oder besonders schüt-
zenswerten Umweltgütern zu geraten. Nach Einschätzung der Experten hat dieser Standort-
faktor speziell für die bodenunabhängige Tierproduktion, die besonders mobil ist, inzwi-
schen eine sehr große Bedeutung erlangt.

Ein gutes Beispiel ist die Expansion der Tierhaltung in den dünn besiedelten, relativ tro-
ckenen Prairie-Regionen in Nordamerika. Hier haben in den vergangenen Jahren umfang-
reiche Neuansiedlungen von Viehbetrieben stattgefunden. Doch wird die Expansion großer
Tierhaltungsbetriebe inzwischen auch in den USA kritisch von der Öffentlichkeit begleitet,
so dass potenzielle Investitionsstandorte knapper werden. Es wird berichtet, dass investiti-
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onswillige Unternehmen verschiedener Branchen (Schwein, Geflügel, Rind, Milch) um die
knapper werdenden Gunststandorte konkurrieren.

Besonders ungünstige Rahmenbedingungen für eine weitere Ausdehnung der Tierhaltung,
insbesondere für die Etablierung großer Produktionsbetriebe, bestehen in den dicht besie-
delten Regionen Mitteleuropas und teilweise auch in Ostasien. Für Bevölkerungszentren,
die nicht über ausreichende Agrarflächen verfügen und daher auf einen Import von Nah-
rungsmitteln angewiesen sind (z. B. Ostasien), sind die Milchviehhaltung (für das Frisch-
produktensegment) und die Geflügelhaltung die interessantesten Tierhaltungszweige.
Durch die besonders günstige Futterverwertung des Geflügels werden sowohl der erforder-
liche Futtermitteltransport als auch die Nährstoffemission je Kilogramm Fleisch minimiert.

Standortfaktor „Nähe zu den Bevölkerungszentren“

Technische Fortschritte haben den Transport von Frischfleisch und Wurstwaren je Produkt-
einheit immer kostengünstiger werden lassen. Lange Lebendviehtransporte werden hinge-
gen von der Bevölkerung immer kritischer gesehen. Diese beiden Effekte führen dazu, dass
Tierhaltung, Schlachtung und Fleischverarbeitung räumlich zusammenrücken, dass es aber
nicht so wichtig ist, ob diese „Fleischproduktionskomplexe“ in der Nähe oder fernab der
Bevölkerungszentren angesiedelt sind.

Für eine Ansiedlung der Tierproduktion fernab der Bevölkerungszentren sprechen vor al-
lem zwei Gründe. Erstens ist die Tiermast, standorttheoretisch gesehen, ein Gewichtsver-
lustprozess, da eine Tonne Fleisch aus mehreren Tonnen Futter hergestellt wird. Zweitens
handelt es sich insbesondere bei den größeren Mastanlagen um Produktionsstätten, die von
der Bevölkerung nur ungern in unmittelbarer Nachbarschaft gesehen werden. Daher wird
insbesondere für Nordamerika, wo es in sehr flächenreichen Ländern einige Ballungszent-
ren und ausgedehnte entlegene Gebiete gibt, eine weitere Verlagerung der Tierproduktion
in die entlegenen Regionen erwartet.

Die periphere Lage von Produktionsstandorten kann allerdings auch nachteilig wirken, ins-
besondere dann, wenn beim Transport des Fleisches zu den weit entfernten Bevölkerungs-
zentren Ländergrenzen überschritten werden müssen. Die Erfahrung zeigt, dass bei einem
starken Anstieg des Fleischkonsums in einer Region der Großteil des zusätzlichen Fleisch-
angebots durch die inländischen Produzenten erzeugt wurde, auch wenn z. B. die natürli-
chen oder die agrarstrukturellen Bedingungen dieser inländischen Standorte eher ungünstig
waren. Für dieses Phänomen werden verschiedene Ursachen genannt: Präferenzen der
Verbraucher für inländische Erzeugnisse; flexiblere Reaktion inländischer Anbieter auf
Verbraucherwünsche aufgrund der räumlichen Nähe; Zölle, Zolleskalation sowie nicht-
tarifäre Handelshemmnisse.
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Standortfaktor „Betriebsgröße“

Es gibt zahlreiche Argumente, die dafür sprechen, dass Nutztierhaltung in Familienbetrie-
ben wettbewerbsfähiger durchgeführt werden kann als in industriellen Großbetrieben. Und
es gibt zahlreiche Argumente, die genau zum gegenteiligen Ergebnis führen. Eine systema-
tische Aufarbeitung dieser Argumente und die Auswertung empirischer Befunde führen
letztlich zu dem Ergebnis, dass auch in der Tierhaltung die optimale Betriebsgröße wesent-
lich von den Präferenzen und Fähigkeiten der Menschen abhängt. Da die Menschen und
ihre individuellen Ausgangsbedingungen unterschiedlich sind, wird es auch in Zukunft ein
Nebeneinander von Groß- und Kleinbetrieben geben. Die theoretische Analyse zeigt aber
auch, dass die optimale Betriebsgröße (bei unveränderten Präferenzen der Menschen) im
Laufe der Zeit ständig zunimmt. Das liegt zum einen an der fortgesetzten Akkumulation
von Know-how und Kapital in den Unternehmen, zum anderen an der zunehmenden Stan-
dardisierbarkeit der Produktionsprozesse infolge technischer Fortschritte (ISERMEYER,
1993).

Die hierdurch entstehenden Potenziale zur „Produktionskostensenkung durch einzelbetrieb-
liches Wachstum“ können an verschiedenen Standorten unterschiedlich gut genutzt werden.
Standorte, die z. B. durch ungünstig geschnittene Flächen, Viehställe im Dorfkern und re-
striktive Baugesetze gekennzeichnet sind, laufen Gefahr, im interregionalen und internatio-
nalen Wettbewerb nach und nach zurückzufallen.

Betriebsgrößenvorteile spielen nicht auf der Ebene der landwirtschaftlichen Betriebe eine
Rolle, sondern auch auf der Ebene der Verarbeitungs- und Handelsunternehmen. Da diese
Unternehmen, wie im letzten Punkt erläutert, tendenziell auf dem inländischen Markt einen
Heimvorteil gegenüber ausländischen Mitbewerbern haben, kann sich letztlich auch die
Größe des Landes als Standortvorteil erweisen. Verarbeitungs- und Vermarktungsunter-
nehmen haben in einem großen Land eher die Möglichkeit, Innovationen auf dem heimi-
schen Markt zu erproben und diese mit Größenvorteilen versehene Produktions- und Ver-
marktungsbasis dann auch für einen kraftvolleren Antritt im Exportgeschäft zu nutzen.

Als besonders günstig erweist sich ein großer Inlandsmarkt, wenn sich die heimischen
Konsumentenpräferenzen und die Konsumentenpräferenzen der Kunden in einer großen
ausländischen Exportregion günstig ergänzen. Ein Musterbeispiel hierfür ist der sehr er-
folgreiche Geflügelexport der USA. Während die US-Konsumenten besonders die Geflü-
gelbrust schätzen, haben die ostasiatischen Verbraucher eine größere Präferenz für andere
Teilstücke. Daraus ergibt sich eine erhöhte Gesamtverwertung für die US-Erzeuger.

Standortfaktor „Rechtliche Rahmenbedingungen“

Die starke räumliche Konzentration der Tierhaltung hat in einigen Regionen zu einer erheb-
lichen Umweltbelastung durch Nährstoffemissionen und zu Geruchsbelästigungen geführt.
Bis zu welchem Belastungsgrad eine Gesellschaft solche externen Kosten der Agglomerati-
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on in Kauf nimmt (und dadurch von den positiven Agglomerationseffekten profitiert), muss
letztlich die Politik entscheiden. Internationale Vergleich zeigen, dass die Sensibilität der
politischen Entscheidungsträger bezüglich der tolerablen Grenzwerte von Land zu Land
sehr unterschiedlich ausgeprägt ist. Im Großen und Ganzen kann man feststellen, dass die
Regelungsintensität mit zunehmendem wirtschaftlichen Entwicklungsstand ansteigt, wobei
allerdings auch kulturelle Unterschiede zwischen den Ländern eine wichtige Rolle spielen.

Die wettbewerbsrelevanten rechtlichen Rahmenbedingungen unterscheiden sich nicht nur
in den Politikfeldern, die durch Agglomeration betroffen sind (z. B. Umweltrecht, Nachbar-
schaftsrecht), sondern auch in anderen Politikfeldern, deren Ausgestaltung für die Wettbe-
werbsfähigkeit der Tierhaltung von großer Bedeutung ist. Hier ist insbesondere die Tier-
schutzgesetzgebung zu nennen. Die diesbezüglichen Wertvorstellungen der Bevölkerung
sind von Land zu Land unterschiedlich. Diese Unterschiede sind schon innerhalb der Euro-
päischen Union beträchtlich, im globalen Maßstab fallen sie noch viel größer aus. In vielen
außereuropäischen Ländern liegen die gesetzlich verankerten Tierschutzstandards weit un-
terhalb des in der EU festgeschriebenen Niveaus, und es ist überhaupt nicht davon auszu-
gehen, dass es in absehbarer Zeit zu einer globalen Annäherung der Standards kommen
wird.

Erhöhte Standards im Umwelt- und Tierschutz wirken sich auf die Wettbewerbsfähigkeit
der Tierhaltung im betroffenen Land zumeist negativ aus. Wie stark dieser Nachteil aus-
fällt, hängt davon ab, welche Instrumente die Politik wählt und wie stark sie diese dosiert.
Wählt die Politik Anreizsysteme anstelle von Auflagensystemen, kann die Wettbewerbsfä-
higkeit sogar positiv beeinflusst werden (vgl. ISERMEYER, 2001).

Standortfaktor „Seuchenrisiko“

Seuchenrechtlich begründete Handelshemmnisse üben einen großen Einfluss auf Handels-
ströme und Marktanteile aus. In den vergangenen Jahren ist hieraus z. B. ein besonderer
Vorteil für die nordamerikanische Fleischwirtschaft entstanden, da aufgrund der New-
castle-Disease (Geflügel) oder aufgrund der Maul- und Klauenseuche (Rindfleisch) mögli-
che Importe aus einer Vielzahl anderer Länder unterbunden wurden.

Wenn es den von Exportrestriktionen betroffenen Ländern gelingt, einen seuchenfreien
Status zu erringen, so kann dies die Handelsströme in kurzer Zeit erheblich zugunsten die-
ser Standorte verschieben. Hieraus erwächst ein erheblicher Anreiz zur entschlossenen
Seuchenbekämpfung.
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Standortfaktor „Volkswirtschaftlicher Entwicklungsstand“

Einige Transformationsländer Mittel- und Osteuropas (MOEL) sowie einige Länder in
Südamerika werden als besonders interessante Regionen für Investitionen in die Tierpro-
duktion angesehen, weil in diesen Regionen der Welt ein relativ niedriges Lohnniveau
herrscht und in großem Umfang gut strukturierte Agrarflächen zur Verfügung stehen. Die
Ergebnisse der internationalen Produktionskostenvergleiche (Kapitel 3) stützen diese Ein-
schätzung.

Ein niedriges Lohnniveau eines Landes ist jedoch nicht automatisch ein Wettbewerbsvor-
teil, denn ein niedriges Lohnniveau ist ja auch Ausdruck einer niedrigen Arbeitsproduktivi-
tät oder anderer wirtschaftlicher Probleme des betreffenden Landes. Ob niedrige Löhne
einen Wettbewerbsvorteil darstellen, kann daher nur nach Gesamtbetrachtung des volks-
wirtschaftlichen Entwicklungsstandes zutreffend eingeschätzt werden.

Die einzelbetrieblichen Analysen auf Ebene der landwirtschaftlichen Betriebe deuten dar-
auf hin, dass die genannten Standorte (MOEL, Südamerika) zwar in der Tat eine relativ
niedrige Arbeitsproduktivität aufweisen, dass dieser Nachteil jedoch insbesondere in der
Rindermast geringer wiegt als der Vorteil, der durch die niedrigeren Lohnsätze entsteht.
Dadurch ergeben sich insgesamt Vorteile bei den Loco-Hof-Kosten.

Nach Einschätzung von Experten weisen diese Regionen aber deutliche Wettbewerbs-
nachteile im Verarbeitungs- und Vermarktungsbereich und zum Teil bei der Verfügbarkeit
von Transportinfrastruktur auf. Diese Nachteile können prinzipiell überwunden werden,
indem die mobilen Produktionsfaktoren Kapital und Technologie in die Länder transferiert
und dort moderne Verarbeitungs- und Distributionsanlagen installiert werden. Ein kosten-
günstiger Kapital- und Technologietransfer zugunsten dieser Regionen kommt allerdings
nur zustande, wenn die politischen und volkswirtschaftlichen Rahmendaten der Länder den
Ansprüchen internationaler Kapitalgeber genügen. In diesem Punkte weisen einige der ge-
nannten Länder noch erhebliche Rückstände auf, was durch zum Teil sehr hohe Realzins-
sätze (z. B. Argentinien mit ca. 20 %) zum Ausdruck kommt.

Wenn es den Ländern gelingt, ihre politische und volkswirtschaftliche Stabilität künftig
nachhaltig zu verbessern, dann kann sich die Wettbewerbsfähigkeit ihrer Tierhaltung deut-
lich erhöhen. Dies ist jedoch erfahrungsgemäß ein zeitraubender Prozess, und im Verlauf
dieses Prozesses kommt es natürlich auch zu einem Anstieg des Lohnniveaus und des in-
ländischen Konsums (u. a. bei Fleisch). Daher wird mittelfristig nicht mit einem explosi-
onsartigen Anstieg der Exporte tierischer Erzeugnisse aus den MOEL bzw. aus Südamerika
gerechnet. Langfristig können in diesen Regionen jedoch sehr starke Wettbewerber entste-
hen. In Ausnahmefällen kann es auch kurzfristig zu einem starken Anstieg der Exporte
kommen, wenn nämlich als Folge einer Konjunkturschwäche die inländische Nachfrage
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stagniert und die auf den langfristigen Wachstumstrend ausgerichtete Produktion voll in
den Export geht. Diese Situation ist zur Zeit in Brasilien zu beobachten.

4.2 Die Ausprägung der Standortfaktoren in den verschiedenen Produk-
tionsregionen

Nachdem die Wirkung einzelner Standortfaktoren auf die Wettbewerbsfähigkeit der Tier-
produktion beleuchtet worden ist, soll nun der Versuch unternommen werden, für die wich-
tigsten Produktionsregionen der Welt die Gesamtkonstellation der Standortfaktoren zu be-
werten. Dies geschieht in Gestalt von jeweils vier Kernaussagen pro Region, ergänzt durch
eine stichwortartige Auflistung von Stärken und Schwächen in Abbildung 4.

Abbildung 4: Standortvorteile und Standortnachteile in Bezug auf die Tierproduktion
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Nähe zu Bevölkerungs-
zentren
Wirtschaftswachstum
Niedrige Löhne (teilweise)

Natürliche Bedingungen
(teilweise)
Agrarstruktur
Konfliktfreie Standorte
Expansionspotential

Mittel- und Osteuropa

Niedrige Löhne
Konfliktfreie Standorte
Futterüberschuss
Agrarstruktur (überwiegend)

Großer Investitionsbedarf
Vermarktungserfahrungen
Politische und wirtschaftliche Stabilität
Kosten durch EU-Agrarpolitik?

Europäische Union
Wirtschaftliche Stabilität
Großer Binnenmarkt
Vermarktungserfahrungen

Hohe Löhne
Agrarstruktur
Konfliktfreie Standorte
Kosten durch EU-Agrarpolitik
Expansionspotential
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Es ist bei diesem methodischen Ansatz leider unvermeidbar,

– dass hierbei persönliche Erfahrungen und Einschätzungen einzelner Teilnehmer des
FAL-Workshops eine Rolle spielen, was bei einer insgesamt geringen Zahl von Exper-
ten zu einem verzerrten Gesamtbild führen kann;

– dass die sehr kurz gefassten Aussagen für große Regionen den kleinräumig mitunter
sehr verschiedenen Standortbedingungen innerhalb dieser Regionen oft nicht gerecht
werden.

Ostasien

Die Produktion kann dem starken Nachfragewachstum nicht folgen, u. a. wegen man-
gelnder Flächenausstattung und ungünstiger Agrarstruktur in einigen Regionen.

Tierhaltung in städtischen Gebieten und teilweise hohe Tierdichten bzw. Intensitäten
führen zu Umweltproblemen.

Aus ökologischer Sicht wäre zusätzlicher Fleischimport besser als die zusätzliche Ei-
generzeugung auf Basis von Importgetreide, da die Nährstoffanreicherung in der Regi-
on reduziert würde.

Die Politik stellt die Weichen eher für eine weitere Aufstockung der Tierproduktion
(z. B. durch Zolleskalation und durch nicht-tarifäre Handelshemmnisse).

Ozeanien

Sehr günstige natürliche Bedingungen (v. a. in Neuseeland), und günstige agrarstruktu-
relle Bedingungen ermöglichen eine Viehhaltung zu äußerst niedrigen Kosten.

Da ein großer heimischer Binnenmarkt fehlt, ist Exportorientierung erforderlich.
Schwächen können sich wegen des kleinen Binnenmarktes bei der Produktinnovation
ergeben.

Die Grenzen der inländischen Futterbasis werden allmählich sichtbar; mittelfristig ist
allerdings noch Wachstum möglich.

Da Australien viele „unkritische Standorte“ hat, könnte eine Verstärkung der Schweine-
und Geflügelerzeugung für den asiatischen Markt eine interessante Perspektive sein.

Südamerika

Das starke Nachfragewachstum (v. a. bei Geflügel) kann durch die Region selbst be-
friedigt werden, weil die Verfügbarkeit fruchtbarer Flächen, die günstige Agrarstruktur
und viele „unkritische Standorte“ noch eine sehr starke Expansion ermöglichen.

Die natürlichen Bedingungen sind günstig. Auch die sehr niedrigen Löhne tragen dazu
bei, dass die Produktion zu sehr niedrigen Kosten erfolgt. Ein heikles Thema sind die
möglichen externen Kosten (Umweltwirkungen durch Rodung des Urwalds).
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Schwachpunkte sind der niedrige Innovationsgrad im Verarbeitungsbereich, die Lücken
in der Transportinfrastruktur und die geringen Vermarktungserfahrungen auf dem
Weltmarkt.

Die Schwächen könnten durch Import von Kapital und Know-how aus anderen Ländern
überwunden werden. Dies erfordert jedoch eine Verbesserung der politischen und wirt-
schaftlichen Stabilität.

Nordamerika

Standortnachteile sind die hohen Löhne, die – im globalen Maßstab – strengen Aufla-
gen und die teilweise ungünstigen Klimabedingungen.

Standortvorteile ergeben sich durch die politische Stabilität, den großen kaufkräftigen
Binnenmarkt und die kostengünstige Futterbasis.

Anders als in Europa profitiert die Landwirtschaft aber auch von günstiger Agrarstruk-
tur, vielen „unkritischen Standorten“ und schnellem Einsatz neuer Technologien.

Die Insellage und strikte politische Vorgaben führen zu einem günstigen Seuchenstatus.
Daraus ergeben sich Importbarrieren und zum Teil ausgezeichnete Exportchancen.

Mittel- und Osteuropa (Transformationsländer)

Weil viel Agrarfläche je Einwohner vorhanden ist, kann die Viehhaltung von niedrigen
Futterkosten und „unkritischen Standorten“ profitieren.

Sehr niedrige Löhne und niedrige Standards sind zurzeit weitere Standortvorteile, aber
möglicherweise nicht von Dauer.

Wie in Südamerika gibt es Schwächen im Verarbeitungs- und Vermarktungsbereich, die
überwunden werden können, wenn der politische und wirtschaftliche Rahmen stabil ist.

Der EU-Beitritt ist das beste Mittel, um solche Rahmenbedingungen zu schaffen. Offen
ist, welche Wirkung die Übertragung der kostenträchtigen EU-Auflagen entfalten wird.

Europäische Union (EU 15)

Die wichtigsten Standortvorteile sind zum einen der große, kaufkräftige Binnenmarkt
und zum anderen die gute politische und volkwirtschaftliche Stabilität.

Standortnachteile entstehen durch hohes Lohnniveau, ungünstige Agrarstruktur, hohe
Viehdichten, rechtliche Auflagen und einen Mangel an „konfliktfreien Standorten“.

Bei der Rindfleischerzeugung wirkt sich auch das Politikänderungsrisiko, das durch die
Rindermarktordnung verursacht wird, nachteilig aus.

Um die Nähe zum Verbraucher zu nutzen, müssen Wertschöpfungsketten geknüpft wer-
den. Da ausländische Anbieter dies auch können, wird der Kostendruck aber bestehen
bleiben.
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5 Schlussfolgerungen für die künftige Wettbewerbsfähigkeit der deut-
schen Fleischwirtschaft

Die Nachfrage nach Nahrungsmitteln tierischer Herkunft wird weltweit deutlich ansteigen.
Hieraus ergeben sich in vielen Ländern der Welt günstige Rahmenbedingungen für die
Landwirtschaft.

Die europäische Landwirtschaft kann von den tendenziell steigenden Weltmarktpreisen
jedoch zunächst nur sehr begrenzt profitieren. Das liegt daran, dass sie in der Vergangen-
heit durch Zölle und gekoppelte Direktzahlungen vor den Weltmarkteinflüssen geschützt
worden ist. Dieser Schutz wird nun durch die EU-Agrarreform und die WTO-Vereinbarun-
gen schrittweise abgebaut, so dass sich die Rahmenbedingungen für die europäischen
Fleischerzeuger zunächst gegenläufig zum weltweiten Trend eher ungünstig entwickeln
werden.

In diesem Punkt sind die Rindfleischerzeugung bzw. die Geflügel- und Schweinefleischer-
zeugung allerdings unterschiedlich zu beurteilen.

Rindfleisch

Die Rindfleischerzeugung wurde bisher durch die Agrarpolitik wesentlich stärker geschützt
als die Schweine- und Geflügelhaltung. Die Entkopplung der Direktzahlungen wird nun ab
Mitte des Jahrzehnts zu einem deutlichen Rückgang der Inlandserzeugung führen. Nicht
wettbewerbsfähige Betriebe werden die Produktion einstellen, weil sie Direktzahlungen
künftig unabhängig von der Produktion bekommen.

Je stärker dieser Angebotsrückgang ausfällt, desto eher ist damit zu rechnen, dass die EU
nicht mehr selbstversorgt ist. Spätestens dann, wenn der Selbstversorgungsgrad unter 90 %
fällt (hier ist die Importquote von 10 % zu beachten), wird sich auf dem Binnenmarkt ein
Gleichgewichtspreis einstellen, der von politischen Interventionsmaßnahmen vollkommen
unabhängig ist. Dieser Binnenmarktpreis kann wegen des fortdauernden Zollschutzes deut-
lich über dem Weltmarktpreis liegen. Der Abstand wird allerdings dadurch begrenzt, dass
der Zollschutz (gegenwärtig knapp 90 %) mittelfristig auf ca. die Hälfte zurückgefahren
wird.

Die durch den Zollschutz bewirkte Stabilisierung der EU-Produktion bedeutet nicht, dass
die Rindfleischerzeugung in allen Regionen der EU stabilisiert wird. Auch wenn der
Selbstversorgungsgrad der EU insgesamt stabil bleibt, stehen die einzelnen Regionen des
Binnenmarktes untereinander im Wettbewerb, d. h., sie können Marktanteile gewinnen oder
auch verlieren.
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In einem freien EU-internen Wettbewerb könnte man erwarten, dass die östlichen Beitritts-
länder tendenziell Marktanteile bei Rindfleisch gewinnen. Theoretische Überlegungen (Ka-
pitel 4) weisen ebenso wie die – bisher leider nur spärlich vorliegenden – einzelbetriebli-
chen Kostenvergleiche (Kapitel 3) in diese Richtung. Da der Luxemburger Beschluss der
EU-Agrarminister aber den Mitgliedsstaaten die Möglichkeit gibt, die Wettbewerbsfähig-
keit ihrer Rindfleischerzeugung durch Teilentkopplung und auch durch Maßnahmen der
zweiten Säule (Investitionshilfen, Agrarumweltmaßnahmen) zu beeinflussen, ist eine Prog-
nose der Marktanteilsentwicklung nur sehr schwer möglich.

In der langfristigen Perspektive ist nicht auszuschließen, dass der Zollschutz für die Rind-
fleischerzeugung in der EU vollständig abgebaut wird. Ob und wie stark die Inlandsproduk-
tion dann noch weiter abnimmt, ist aus heutiger Sicht hochgradig spekulativ. Die oft vorge-
tragene Einschätzung, zu Weltmarktkonditionen könne in Deutschland auf keinen Fall ren-
tabel Rindfleisch erzeugt werden, ist wahrscheinlich übertrieben pessimistisch und über-
sieht folgende Zusammenhänge:

– Die Weltmarktpreise für Rindfleisch werden dem EU-Preisniveau weiter entgegen-
kommen. Wenn erst einmal eine weitgehende Angleichung der Preisniveaus stattge-
funden hat, werden auch die EU-Erzeuger von weiter steigenden Weltmarktpreisen
profitieren.

– Zunächst stagnierende Rindfleischpreise in der EU und die Entkopplung der Bullen-
prämien führen letztlich dazu, dass die Preise für Absetzer aus der Mutterkuhhaltung
sinken. Dieser Überwälzungsprozess stabilisiert die Rentabilität der Rindermast zu-
mindest teilweise.

– Die Mutterkuhhaltung kann rückläufige Erlöse um so leichter verkraften, je stärker ihre
Umweltleistungen „Offenhaltung von Grenzstandorten“ im Rahmen von Agrarumwelt-
programmen finanziell honoriert werden. Es ist vorgesehen, dass die hierfür verfügba-
ren Mittel künftig aufgestockt werden.

– Da die Reform der EU-Agrarpolitik und die WTO-Verhandlungen (fast) alle Marktord-
nungen betreffen, werden die Opportunitätskosten der Flächennutzung tendenziell sin-
ken. Auch dies wirkt sich günstig auf die Produktionskosten für Rindfleisch aus.

Die Kostensenkungen bei Flächen und Absetzern leisten einen wichtigen Beitrag, um die
Bullenmast in Deutschland zu stabilisieren. Ein anderer wichtiger Beitrag wird allerdings
von den Bullenmästern selbst kommen müssen: Die Produktionsstrukturen müssen sowohl in
der Futterproduktion als auch in der Tierhaltung weiterentwickelt werden, um auch hier Kos-
tensenkungen zu erreichen. Die Richtung wird durch die ausländischen Mitbewerber vorge-
zeichnet: größere Bestände, arbeits- und kapitalsparende Haltungsverfahren, besser arron-
dierte Flächen, überbetriebliche Zusammenarbeit, unter Umständen auch Extensivierung.
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Schweine- und Geflügelfleisch

Die Aussichten für die Schweine- und Geflügelhalter in der EU sind wesentlich günstiger,
weil diese Wirtschaftszweige in der Vergangenheit nicht in eine so große Politikabhängig-
keit geführt wurden wie die Rindermast.

Der Zollschutz für Schweine- und Geflügelfleisch liegt in der Größenordnung von 25 %, es
gibt keine gekoppelten Direktzahlungen, die meisten Betriebe konnten keine Investitions-
förderung in Anspruch nehmen, und EU-Exporteure haben in der Vergangenheit auch ohne
Exporterstattungen erfolgreich auf Drittlandsmärkten Fuß fassen können.

Die Aussichten für die europäischen Schweine- und Geflügelhalter sind dennoch nicht un-
getrübt. Sie müssen – ebenso wie die Rindfleischerzeuger – befürchten, dass ihre internati-
onale Wettbewerbsfähigkeit in zunehmendem Maße durch Umwelt- und Tierschutzauflagen
sowie durch eine Behinderung von Wachstumsinvestitionen gefährdet wird.

Fleischwirtschaft insgesamt

Der größte Standortvorteil der deutschen Fleischwirtschaft ist die Nähe zu einem sehr gro-
ßen und äußerst kaufkräftigen Binnenmarkt. Die Masse der Verbraucher kann allerdings
nur derjenige erreichen, der Eingang in die Regale der großen Lebensmittelketten findet.
Die erste große Herausforderung für die deutsche Land- und Ernährungswirtschaft besteht
deshalb darin, die Zersplitterung des Angebots zu überwinden und durch straffe vertragli-
che Bindungen in der Wertschöpfungskette ein lukratives Angebot zustande zu bringen.
Gelingt dies nicht, so stehen schlagkräftige Erzeugungsgebiete in anderen Teilen der Welt
bereit, um bei einer weiteren Reduzierung der Handelsschranken ein speziell auf die Wün-
sche der europäischen Konsumenten zugeschnittenes Angebot zu machen.

Eine straff organisierte Wertschöpfungskette ist eine notwendige, aber keine hinreichende
Voraussetzung für nachhaltigen wirtschaftlichen Erfolg. Die zweite große Herausforderung
für die deutsche Fleischwirtschaft besteht darin, ihre Produktionskosten zu senken. Die
Masse der Nahrungsmittel wird auch künftig über den Preis verkauft werden, und der
Wettbewerb wird die Lebensmittelkonzerne ebenso wie die Verarbeitungsbetriebe zwingen,
beim Einkauf scharf zu kalkulieren. Der Druck kommt letztlich bei den Landwirten an,
denn die Abnehmer ihrer Produkte haben immer bessere Möglichkeiten, gegebenenfalls auf
kostengünstigere Anbieter auszuweichen.

Die beiden wichtigsten Ansatzstellen für eine Produktionskostensenkung sind (a) ein be-
schleunigtes Betriebsgrößenwachstum und (b) die Reduzierung von Auflagen in den Berei-
chen Umweltschutz, Tierschutz, Landschaftsbild, etc.
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An dieser Stelle stehen Agrarpolitik und Landwirtschaft in einem Dilemma. Einerseits soll
die heimische Landwirtschaft auf den kommenden globalen Wettbewerb eingestellt wer-
den, andererseits soll sie den Wunschvorstellungen einer Bevölkerung gerecht werden, die
kaum Kontakt zur modernen Landwirtschaft hat, die ihre Leitbilder aus einer teilweise ro-
mantisch verklärten Erinnerung an längst vergangene Tage ableitet und die durch die Le-
bensmittelskandale in der Vergangenheit immer wieder verunsichert wurde. Tierhaltung in
Großbeständen hat in der deutschen Bevölkerung ein sehr schlechtes Image (VON

ALVENSLEBEN, 2002).

Herausforderungen für die Agrarpolitik

Ein einfacher Ausweg aus diesem Dilemma ist nicht in Sicht. Eine erfolgversprechende
Lösungsstrategie müsste folgende Elemente beinhalten (vgl. ISERMEYER, 2001):

(1) Höchste Priorität für die Lebensmittelsicherheit. In diesem Bereich liegt das
Hauptinteresse der Bevölkerung. „Lebensmittelskandale“ führen nicht nur zu vorü-
bergehenden Umsatzeinbußen, sondern bestärken die Bevölkerung in ihren Vorurtei-
len gegen Agrarstrukturwandel und moderne Landwirtschaft. Lebensmittelkontrollen,
Zertifizierungssysteme usw. sollten daher konsequent optimiert werden, und zwar oh-
ne Rücksicht auf die Herkunft der Produkte (Import- oder Inlandsware; Klein- oder
Großbetriebe).

(2) Auflagen mit Augenmaß weiterentwickeln. Beim Tier- und Umweltschutz sollten
die Auflagen möglichst im Gleichklang mit den anderen Mitgliedsstaaten der EU wei-
terentwickelt werden. Nur in Ausnahmefällen können nationale Alleingänge sinnvoll
sein, um die „Ernsthaftigkeit“ der Politik zu unterstreichen und dadurch die Diskussi-
onen in den Nachbarstaaten zu beeinflussen. Wenn Deutschland jedoch auf Dauer
einseitige Verschärfungen vornimmt, führt dies im Endeffekt zu einer Verlagerung
der Produktion ins Ausland, weil die Mehrzahl der Verbraucher wohl auch künftig
„über den Preis“ einkaufen wird. Damit wird weder dem Tierschutz noch dem globa-
len Umweltschutz gedient.

(3) Umwelt- und Tierschutz verstärkt „einkaufen“. Es ist in absehbarer Zukunft nicht
zu erwarten, dass sich die rechtlichen Rahmenbedingungen in den verschiedenen Re-
gionen der Welt einander angleichen. In Europa steht keine Deregulierung auf der
Tagesordnung, und in Afrika, Asien oder Südamerika keine Auflagenverschärfung.
Wenn die Politiker hierzulande ihre hohen Tierschutzziele wirklich erreichen wollen,
müssen sie die Abwanderung der Produktion verhindern. Dies geht nur, wenn sie an-
stelle des politischen Instruments „Auflage“ auf das Instrument „Förderung“ oder die
Kombination „Auflage plus Entschädigung“ umsteigen. Hierfür bietet die zweite Säu-
le der EU-Agrarpolitik den passenden Rahmen innerhalb der EU (z. B. Investitions-
förderung für gesellschaftlich erwünschte Haltungsverfahren). Die nötigen Freiräume
in der Welthandelspolitik versucht die EU zurzeit in den WTO-Verhandlungen fest-
zuschreiben.
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(4) Runde Tische im ländlichen Raum. Investitionshilfen helfen nicht weiter, wenn
geplante Stallbaumaßnahmen in den ländlichen Regionen durch massive Widerstände
von Bürgerinitiativen und politischen Instanzen bereits im Keim erstickt werden. Das
einzelbetriebliche Wachstum zu Betriebsgrößen, die künftig betriebswirtschaftlich er-
forderlich sein werden, wird dadurch oft empfindlich behindert. Derartige Probleme
lassen sich nur überwinden, wenn Landwirte und ländliche Bevölkerung wieder stär-
ker ins Gespräch kommen. In solchen Gesprächen kann Verständnis für die wirt-
schaftlichen Notwendigkeiten und die Sorgen der Anwohner erzeugt werden, Land-
wirte können auch etwas anbieten (z. B. veränderte Standortwahl, Kompensationsleis-
tungen), und möglicherweise kann im Laufe der Zeit ein „Wir-Gefühl“ zugunsten des
ländlichen Raums und der hierfür insgesamt erforderlichen Investitionen entstehen.
Die Politik hat die Möglichkeit, solche Prozesse mit der zweiten Säule der EU-
Agrarpolitik zu fördern. Das erfordert allerdings eine veränderte Konzeption dieses
Politiksegments.

Die genannten vier Punkte stehen nicht alternativ zueinander, sondern sie müssen allesamt
erfüllt werden. Die deutsche Agrarpolitik steht hier vor einer großen Herausforderung.
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Lebensmittelkette

Wie wird die Lebensmittelkette in der Fleischwirtschaft im Jahre
2025 organisiert sein?

Hans-Wilhelm Windhorst*

1 Das Problemfeld

Nicht die ersten BSE-Fälle und die realen oder vermeintlichen Lebensmittelskandale der
vergangenen Jahre waren Auslöser für eine weltweit geführte Diskussion über die Zukunft
der agrarischen Produktion, insbesondere der Erzeugung von Nahrungsmitteln. Bereits in
den 80er Jahren erschienen die ersten umfangreichen Publikationen, die von einer revoluti-
onären Umgestaltung der Agrarwirtschaft sprachen.

1
Im folgenden Jahrzehnt wurden ver-

gleichsweise wenige Arbeiten publiziert, die Szenarien der zukünftigen Entwicklung vor-
stellten. Erst das Jahr 2000 löste dann neue Aktivitäten aus, die zweifellos verstärkt wurden
durch eine starke Verunsicherung der Konsumenten hinsichtlich der Sicherheit und der
Qualität der Nahrungsmittel tierischer Herkunft. Beispielhaft seien hier die von der DLG
durchgeführte Tagung zum Thema „Landwirtschaft 2010“ oder die von mehreren For-
schungseinrichtungen in Niedersachsen parallel zur EXPO 2000 veranstalteten Kongresse
zum Thema „Sustainable Animal Production. Visions for the 21st Century“ genannt.

2
Ganz

offensichtlich ist in den hoch entwickelten Industriestaaten ein einheitlicher Trend zu beo-
bachten, der den Aspekten Produktsicherheit, Dokumentation der Herkunft, Umweltver-
träglichkeit und Tierschutz große Bedeutung zumisst. In diesen Rahmen fügt sich auch die
Implementation des Q & S-Siegels ein, mit dem versucht wird, eine Neuausrichtung in der
Qualitätssicherung für Lebensmittel zu starten und ein Stufen übergreifendes Qualitätssi-

*
Prof. Dr. phil. habil. Hans-Wilhelm Windhorst. Der Verfasser ist Direktor des Instituts für Strukturfor-
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(NieKE).
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BATTELLE INSTITUTE (Hrsg.) (1983) Agriculture 2000. A Look at the Future. Columbus, Ohio; DAHL-

BERG KA (Hrsg.) (1986) New Directions for Agriculture and Agricultural Research. Totowa, N. J.
1986; HILDRED RJ u. a. (1988) Agriculture and Rural Areas Approaching the Twenty-first Century.
Ames, Iowa; WINDHORST HW (1989) Die Industrialisierung der Agrarwirtschaft. Frankfurt/M.

2
DEUTSCHE LANDWIRTSCHAFTS-GESELLSCHAFT (Hrsg.) (1999) Landwirtschaft 2010. Welche Wege füh-
ren in die Zukunft? Frankfurt/M. Die Kongressbeiträge sind ins Internet eingestellt und unter
http://www. agriculture.de abzurufen.
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cherungssystem zu schaffen.
3

Ziel dieses Beitrages ist es nicht, eine Analyse bereits vorlie-
gender Konzepte vorzunehmen, sondern ein Szenario zu entwickeln für die wahrscheinli-
che Entwicklung der Organisationsstrukturen in der Erzeugung von Fleisch bis zum Jahr
2025. Hierbei lässt es die zeitliche Begrenzung nur zu, allgemeine Entwicklungslinien auf-
zuzeigen.

2 Stehen wir vor einer revolutionären Umgestaltung in der Erzeugung
von Nahrungsmitteln?

Im Herbst 1998 veröffentlichte Thomas N. URBAN, Präsident des Carnegie Institution Na-
tional Forum for Agriculture, in der Zeitschrift Choices einen Aufsatz, in dem er seine Vi-
sion zukünftiger Produktionssysteme für die Nahrungsmittelerzeugung vorstellte.

4
Er leitet

seinen Beitrag ein mit folgender Feststellung (S. 43):

Während der kommenden fünfundzwanzig Jahre wird sich ein Produktionssystem für
Nahrungsmittel entwickeln, das gegenwärtig vorhandene Systeme als primitiv, un-
organisiert und ungeregelt erscheinen lassen wird. Für viele von uns, die in den
heutigen Systemen tätig sind, ist dies schwer zu glauben, aber sowohl der wissen-
schaftliche Fortschritt als auch die Ansprüche der Konsumenten drängen das Sys-
tem in diese Richtung. (Übersetzung vom Verfasser)

Für die neuen Systeme der Nahrungsmittelerzeugung prägte URBAN den Begriff prescripti-
on food system.

5
Damit wollte er zum Ausdruck bringen, dass in Zukunft Anforderungen an

die Herstellung von Nahrungsmitteln gestellt werden, die heute bei der Entwicklung und
Erzeugung von Medikamenten selbstverständlich sind. Der von ihm vorhergesehene revo-
lutionäre Wandel in der Nahrungsmittelproduktion und deren Organisation wird seiner An-
sicht nach zum einen von der Veränderung der Ansprüche an Nahrungsmittel gesteuert
werden, zum anderen von den Fortschritten in der Bio- und Gentechnologie. Da zum letz-
ten Aspekt ein eigener Beitrag vorliegt, wird hier in einer Reihe von Thesen vor allem zu
den sich abzeichnenden Veränderungen in den Organisationsstrukturen Stellung genom-
men.

3
Weitere Informationen finden sich unter: http://www.q-s.info/index_d.html.

4
URBAN TN (1998) Beyond industrialization: The prescription food system. In: Choices 1998, 4th Quar-
ter, S. 43-44.

5
Diese Bezeichnung ist ganz bewusst doppeldeutig, denn prescription kann zum einen soviel wie Vor-
schrift, Anleitung bedeuten, aber auch das Rezept im medizinischen Sinne kennzeichnen.
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These 1:

Innerhalb des nächsten Jahrzehnts werden vertikal integrierte Produktionssysteme
die dominierende Organisationsform in der Erzeugung tierischer Nahrungsmittel
werden.

Was spricht für diese These? Man kann davon ausgehen, dass sich insbesondere Fleisch in
Zukunft nur dann auf dem Markt absetzen lässt, wenn die Käufer von der Qualität und Si-
cherheit des Produktes überzeugt sind und dessen Herkunft sich über die gesamte Produkti-
onskette, d. h. von der Zucht bis zur Ladentheke, zurückverfolgen lässt. Dabei ist es ohne
Bedeutung, ob alle Konsumenten diese Möglichkeit nutzen. Entscheidend ist, dass ihnen
die Möglichkeit angeboten wird, den Weg nachzuvollziehen, sei es über einen barcode re-
ader oder durch eine Dokumentation im Internet. Diese Forderung wird sich nur in weitest-
gehend geschlossenen Produktionsketten realisieren lassen, so dass ein tief greifender
Wandel in den Organisationsstrukturen erfolgen muss. Jüngste Trends in der Erzeugung
von Schweinefleisch in Dänemark oder den USA, aber auch in Deutschland weisen eindeu-
tig in diese Richtung.

6
Die Frage nach der Sicherheit der tierischen Nahrungsmittel wird

über den Erfolg oder Misserfolg der Unternehmen im Markt entscheiden. Dieser Entwick-
lung wird sich auch die Verbraucherschutzpolitik nicht verschließen können.

These 2:

Weil Verbraucherschutz nicht teilbar ist, werden für importiertes Fleisch und dessen
Verarbeitungsprodukte dieselben rechtlichen Rahmenbedingungen anzuwenden sein
wie für im Inland erzeugte Produkte.

Weil stufenübergreifende Qualitätssicherungssysteme in Zukunft die inländische Produkti-
on bestimmen, werden Kontrollsysteme einzuführen sein, die in der Lage sind, eingeführtes
Fleisch und daraus hergestellte Produkte daraufhin zu überprüfen, ob sie den gesetzten Si-
cherheitsstandards entsprechen. Es wird sich ein international akzeptiertes Kontrollverfah-
ren durchsetzen, das von ebenfalls international agierenden Unternehmen zur Anwendung
gebracht wird. Erst die von ihnen durchgeführte Zertifizierung eines Produktionssystems
wird dann den freien Handel eines Nahrungsmittels ermöglichen. Die Konsequenz wird
eine weltweite Angleichung in den Organisationsstrukturen der Erzeugung von Lebensmit-
teln sein.

6
Vgl. hierzu: WINDHORST HW (2002) Schweinehaltung in den USA (I): Strukturwandel und sektorale
Konzentrationsprozesse. In: deutsche Geflügelwirtschaft und Schweineproduktion 53, Oktober,
S. 53-58; WINDHORST HW (2003): Strukturen der dänischen Schweinehaltung und Schweinefleischpro-
duktion. (= ISPA Mitteilungen, Heft 52). Vechta (im Druck).
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These 3:

Der Wettbewerb in der Erzeugung und Vermarktung von Fleisch wird von einer hori-
zontalen Struktur (d. h. zwischen einzelnen landwirtschaftlichen Betrieben bzw.
Schlacht- und Zerlegebetrieben) in eine vertikale Struktur übergehen (d. h. zwischen
vertikal integrierten Produktionssystemen, die auf internationalen Märkten operieren).

Bis in die jüngste Gegenwart wurde Fleisch weitgehend als undifferenziertes Massenpro-
dukt erzeugt. Erst in der Fleischwarenindustrie erfolgte dann eine stärkere Ausrichtung auf
Teilmärkte. Die Primärproduzenten lieferten die von ihnen gemästeten Tiere an die
Schlacht- und Zerlegebetriebe ab, dort wurden die Tiere lange Zeit nur geschlachtet und
grob in Hälften zerlegt. Der Übergang zu einer auf die Ansprüche der Fleischwarenindust-
rie und des Lebensmitteleinzelhandels ausgerichteten Feinzerlegung begann erst in den
1990er Jahren in Deutschland größere Bedeutung zu erlangen. Demgegenüber war dieser
Schritt in Dänemark, das auf den Weltmarkt ausgerichtet war, bereits sehr viel früher voll-
zogen worden. In den nächsten Jahrzehnten wird sich ein undifferenziertes Massenprodukt
auf dem Markt kaum noch absetzen lassen. Die Erzeugung wird sich von einer Produktori-
entierung (product driven) auf eine Verbraucherorientierung (consumer driven) umstellen.
Man kann davon ausgehen, dass sich im Gefolge dieser Neuorientierung Produktionssys-
teme ausbilden, die auf klar umrissene Teilmärkte ausgerichtet sind. Auf diesen Teilmärk-
ten werden dann unterschiedliche Produktionssysteme miteinander in Konkurrenz treten,
die z. T. auf globaler Ebene operieren. Sehr deutlich ist dieser Entwicklungstrend bereits
beim Schweinefleisch erkennbar, wo auf dem attraktiven deutschen Markt dänische, belgi-
sche und niederländische Vermarkter miteinander konkurrieren. Ein ähnlicher Trend zeich-
net sich auch auf dem japanischen Markt ab, wo z. B. Danish Crown mit Smithfield in
Wettbewerb tritt. Diese großen Unternehmen werden durch eine genaue Marktbeobachtung
und die Entwicklung von darauf ausgerichteten Produkten die vorgelagerten Stufen der
Erzeugung in ihrer Produktionsausrichtung steuern, bis hin zur Basiszucht.

These 4:

Viele Lebensmittelketten in der Fleischwirtschaft werden im Jahr 2025 eine multina-
tionale Organisationsstruktur aufweisen.

Welche Gründe sprechen für eine solche Organisationsstruktur? Als wichtigste Steuerungs-
faktoren können genannt werden:

– ähnliche Entwicklungstrends im Verhalten der Konsumenten, zumindest in den nach-
industriellen Dienstleistungsgesellschaften, vor allem eine erhöhte Sensibilisierung ge-
genüber ernährungsbedingten Erkrankungen;

– eine Liberalisierung des Handels mit Agrarprodukten und Nahrungsmitteln, d. h. eine
Globalisierung der Märkte;
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– das Bestreben der großen Agrarkonzerne, auf den drei wichtigsten Märkten für tieri-
sche Nahrungsmittel (Nordamerika, Europa, Ostasien) präsent zu sein.

Es wurde bereits ausgeführt, dass aus Gründen des Verbraucherschutzes ähnliche organi-
sierte Produktionssysteme entstehen werden, zumindest dann, wenn diese Systeme auf den
internationalen Märkten ihre Produkte absetzen wollen. Da die aufnahmefähigsten Märkte
für Fleisch in Nordamerika, Europa und Ostasien gelegen sind, werden die großen Agrar-
konzerne versuchen, in dieser Triade präsent zu sein. In der Anfangsphase wird dies noch
durch Exporte erfolgen, in einem zweiten Schritt werden dann eigene Produktionssysteme
in den Zielregionen aufgebaut werden, um sich besser auf die spezifische Marktnachfrage
ausrichten zu können und Transportkosten zu sparen. Notwendig ist dies vor allem dann,
wenn in größerem Umfang der Frischfleischmarkt versorgt werden soll. Die Agrarkonzerne
sehen diesen Schritt auch als Notwendigkeit an, um das ökonomische Risiko zu senken. Es
ist unverkennbar, dass von einigen US-amerikanischen Agrarkonzernen (Smithfield, Co-
nAgra) dieser Weg bereits konsequent beschritten wird.

7
In gleicher Weise sind sowohl

europäische als auch US-amerikanische Lebensmittelketten tätig. Diese Parallelentwick-
lung wird dazu führen, dass sich der angedeutete Trend noch verstärken wird.

Welche Konsequenzen erwachsen daraus für Mitteleuropa? Zum einen wird es zu grenz-
überschreitenden Fusionen kommen, zum anderen werden durch diese Fusionen weitaus
größere Produktionssysteme entstehen. So ist davon auszugehen, dass sich schon in diesem
Jahrzehnt die führenden deutschen Konzerne in der Erzeugung von Rotfleisch entweder auf
nationaler Ebene zu größeren Einheiten zusammenschließen, auch wenn die nicht realisier-
te Fusion von Westfleisch und NFZ gegenwärtig eher in eine andere Richtung weist, oder
aber mit Unternehmen aus Dänemark, den Niederlanden bzw. Belgien fusionieren. Die
Globalisierung des Handels mit Fleisch und die z. T. in Drittländern erreichten Größenord-
nungen der Unternehmen werden keine andere Möglichkeit offen lassen.

These 5:

Es werden auch in Mitteleuropa Fleischkonzerne entstehen, die das gesamte Sorti-
ment im Bereich von Rot- und Weißfleisch anbieten, d. h. vom Frischfleisch bis zum
Convenience-Produkt.

Bislang sind in Europa „Mischkonzerne“, die sowohl Rot- als auch Weißfleisch erzeugen
und vermarkten, noch selten, eine Ausnahme ist der niederländische Konzern Nutreco, der
darüber hinaus noch eine führende Rolle in der Produktion von Lachs einnimmt. In den
USA ist diese Entwicklung bereits sehr viel weiter fortgeschritten, wenn man z. B. das breit

7
Vgl. hierzu: WINDHORST HW (2002) Strukturen der US-amerikanischen Schweinehaltung und Schwei-
nefleischproduktion. (= ISPA-Mitteilungen, Heft 49). Vechta, S. 58 ff.
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diversifizierte Angebot von Tyson, ConAgra oder Smithfield betrachtet. Bemerkenswert ist,
dass dieser Trend sowohl von einem Unternehmen ausgehen kann, das zunächst nur im
Rotfleischbereich tätig gewesen ist (z. B. Smithfield) oder auch von einem Unternehmen,
das lange Zeit eine führende Position in der Erzeugung und Vermarktung von Weißfleisch
einnahm (z. B. Tyson). Die Frage, wer in Mitteleuropa die Initiative ergreifen wird, um
vergleichbare Mischkonzerne aufzubauen, ist gegenwärtig kaum zu beantworten. Sicher ist
allerdings, dass eine solche Entwicklung bei den großen Einzelhandelsketten auf positive
Resonanz stoßen würde, weil sie den Vorteil hätte, das gesamte Fleischsortiment an einer
Stelle ordern zu können (one point purchase). Die Vorteile auf Seiten des Anbieters sind
offensichtlich, weil eine weitaus bessere Auslastung der Transportfahrzeuge erreicht wür-
de.

These 6:

Die Organisationsstrukturen für konventionell und alternativ erzeugtes Fleisch wer-
den sich angleichen. Ein Unterschied dürfte nur in den Größenordnungen der Syste-
me vorliegen.

Die Forderungen nach Dokumentation der Herkunft und hoher Produktsicherheit werden
dazu führen, dass sich die Organisationsstrukturen in der konventionellen und alternativen
Erzeugung von Fleisch angleichen. Ein Unterschied wird allerdings wahrscheinlich im
Hinblick auf die Größenordnungen der Produktionssysteme auch in Zukunft erhalten blei-
ben. Da alternativ erzeugtes Fleisch bis 2025 nur einen Anteil am Gesamtverbrauch von
etwa 15 bis 20 % erreichen dürfte, werden die Systeme insgesamt kleiner und auch kaum
auf multinationaler Ebene entwickelt sein.

In zwei weiteren Thesen soll noch auf einige Voraussetzungen eingegangen werden, die
notwendig sind, damit sich Produktionssysteme der geschilderten Art überhaupt ausbilden
können.

These 7:

Ohne Nutzung von Innovationen, die von der Kommunikationstechnologie angeboten
werden, lassen sich geschlossene Produktionssysteme mit Herkunfts- und Qualitätssi-
cherung nicht implementieren.

Die vorangehend geschilderte revolutionäre Umgestaltung der Produktionssysteme für
Fleisch wird sich ohne konsequente Nutzung der von der Kommunikationstechnologie an-
gebotenen Innovationen nicht realisieren lassen. So ist davon auszugehen, dass die Ent-
wicklung kostengünstiger Sensoren und Transponder es schon in diesem, spätestens aber
im kommenden Jahrzehnt möglich machen wird, einzelne Tiere während des gesamten
Produktionszeitraumes zu beobachten und auf der Grundlage dieser Daten nicht nur einen
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verlässlichen Überblick über die Entwicklung eines gesamten Tierbestandes zu erhalten,
sondern auch gezielt veterinärmedizinische Maßnahmen beim Einzeltier einzuleiten. Senso-
ren werden es ermöglichen, den optimalen Zeitpunkt für die künstliche Besamung zu ermit-
teln, Infektionen schon frühzeitig durch ein Temperaturmonitoring zu erkennen, auf der
Basis von Transpondern die Futterverwertung auf Einzeltierbasis zu ermitteln, etc. Die Er-
fassung des „genetischen Fingerprints“ in Verbindung mit dem Einbringen der Sensoren
und/oder Transponder wird es ermöglichen, bis hin zur Zerlegung die Herkunft sicher zu
dokumentieren. Die Einzeltierkennung wird kombiniert werden mit Datensätzen, die wäh-
rend der einzelnen Lebensabschnitte und des Schlachtvorganges erhoben werden. Diese
Datensätze werden von Servicegesellschaften erfasst, gespeichert, ausgewertet und dann
den Zugriffsberechtigten zur Verfügung gestellt, in Auswahl, soweit sie von Interesse sind,
auch den Konsumenten. Damit wird sich zum einen die Forderung nach einer „gläsernen
Produktion“ flächendeckend erfüllen lassen und zum anderen der Produktionsvorgang op-
timiert werden können.

These 8:

Die Mechanisierung und Robotisierung der Produktionsabläufe wird sich in den
kommenden Jahrzehnten auch in der Fleischproduktion und Fleischverarbeitung wei-
ter ausbreiten und zu einer Freisetzung von Arbeitskräften führen.

Es kann davon ausgegangen werden, dass auch in der Erzeugung tierischer Nahrungsmittel
die Mechanisierung und Robotisierung aus Kostengründen weiter voranschreiten werden.
Das Monitoring der einzelnen Tiere wird die Notwendigkeit der visuellen Überwachung
deutlich verringern. Computergesteuerte Fütterungs- und Entsorgungseinrichtungen werden
den Arbeitseinsatz auch in der Primärproduktion reduzieren. Damit verbunden wird aller-
dings eine Vergrößerung der Bestände sein, weil sich sonst der Einsatz der teuren Technik
nicht rentiert. Auch in der Schlachtung und Zerlegung werden zunehmend Roboter einge-
setzt werden. Wie diese Möglichkeiten schon jetzt genutzt werden, zeigen jüngste Entwick-
lungen der Zerlegung und Verpackung von Hähnchen- und Putenfleisch. Auch in der Fein-
zerlegung von Schweinehälften zeichnen sich vergleichbare Entwicklungen ab. Die Erzeu-
gung von Nahrungsmitteln wird sich zunehmend der Produktion anderer Güter angleichen
und zu einem Freisetzen von Arbeitskräften führen. Die Tätigkeit der noch eingesetzten
Menschen wird sich zunehmend auf die Überwachung der Produktionsabläufe beschränken.
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3 Gibt es eine Alternative?

Es stellt sich nach den bisherigen Ausführungen die Frage, ob es denn eine Alternative zu
dem hier vorgestellten Szenario gibt. URBAN

8
ist der Auffassung, dass sich solche Systeme

wegen der Vorteile, die sie bieten, weltweit durchsetzen werden, nicht zuletzt bedingt
durch eine zunehmende Globalisierung des Handels. Dabei wird den großen Einzelhan-
delsketten eine wichtige Steuerungsfunktion zukommen. Wenn sie sich entschließen, nur
noch solche Produkte, in diesem Falle Fleisch, zu listen, die unter den genannten Bedin-
gungen erzeugt worden sind, werden die Nahrungsmittelindustrie sowie die Schlacht- und
Zerlegebetriebe gezwungen sein, sie bereitzustellen. Diese werden dann auf dem Wege
einer rückschreitenden Integration auf die Implementation entsprechender Produktionssys-
teme dringen, um die Forderung nach Produktsicherheit und gleich bleibender Produktqua-
lität erfüllen zu können. URBAN stellt abschließend dazu fest:

9

Es stellt sich heute nicht mehr die Frage, ob man die Veränderungen begrüßt oder
ablehnt, die notwendig sind, um den Forderungen der neuen Systeme in der Nah-
rungsmittelproduktion zu begegnen. Diejenigen, die nicht in der Lage sind, den neu-
en Standards zu begegnen, werden schnell aus dem System entfernt werden. Dieje-
nigen, die sich anpassen, werden übrig bleiben. (Übersetzt vom Verf.)

4 Einige offene Fragen

Natürlich bleiben noch einige Fragen offen. Sie sollen hier nur vorgestellt werden, um da-
mit zur Diskussion anzuregen, aber auch, um aufzuzeigen, dass es einer weiteren vertieften
wissenschaftlichen Beschäftigung mit diesem komplexen Problem bedarf. Einige der Fra-
gen sind:

10

– Lassen sich die hier entwickelten Visionen in Einklang bringen mit der Forderung nach
einer nachhaltigen Agrarproduktion und nach einer stärkeren Berücksichtigung des
Tierschutzes?

– Welche Rolle können landwirtschaftliche Betriebe in Zukunft in solchen Produktions-
systemen spielen? Welche Einflussmöglichkeiten auf deren Entwicklung werden sie
haben?

8
a. a. O., S. 44.

9
a. a.O., S. 44.

10
Vgl. hierzu: WINDHORST HW (1999) Evolution oder Revolution? Visionen der Landwirtschaft des
nächsten Jahrtausends. In: WINDHORST HW: Globalisierungsphänomene und ihre Auswirkungen auf die
Landwirtschaft und Ernährungsindustrie. (= ISPA-Mitteilungen, Heft 38). Vechta, S. 9-35.
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– Wird die Entwicklung nur noch von wenigen großen Agrarkonzernen und Lebensmit-
telketten gesteuert werden, die global operieren? Geraten die Konsumenten nicht zu-
nehmend in deren Abhängigkeit?

– Welche Konsequenzen wird die hier prognostizierte Entwicklung auf die ländlichen
Räume haben?

– Wird es zu einer großräumigen Standortverlagerung in der Erzeugung tierischer Nah-
rungsmittel kommen, insbesondere in solche Agrarwirtschaftsräume, in denen Aufla-
gen des Umwelt- und Tierschutzes geringer sind, wenn es der Verbraucherschutzpolitik
nicht gelingt, identische Rahmenbedingungen für im Inland erzeugte und aus Drittlän-
dern importierte Produkte durchzusetzen?

– Ist unsere Gesellschaft auf Veränderungen und Entwicklungen der hier vorgestellten
Art hinreichend vorbereitet?

– Sind sich insbesondere die Leiter der landwirtschaftlichen Betriebe bewusst, welche
Herausforderungen auf sie zukommen?
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Produkte

Wie sehen Fleisch und Fleischerzeugnisse von übermorgen aus?

Wolfgang Branscheid*

1 Züchtung zur Anpassung des Schlachtwertes

Von der gegenwärtigen Situation ausgehend müssen die Zuchtziele der Zukunft so festge-
legt werden, dass die Masttiere physiologisch realisieren, was für die Lebensmittelverarbei-
tung erforderlich ist. Dies wird bei den Tierarten leicht möglich sein, die

– als Voraussetzung schnellen Wandels ein kurzes Generationsintervall haben, und
gleichzeitig

– in besonders intensiven Produktionssystemen gehalten werden.

Bei Schweinen und Geflügel könnte daher mit größeren Veränderungen zu rechnen sein als
bei den Wiederkäuern. Dies ist jedoch skeptisch zu sehen, wenn man als zukünftige Haupt-
strömungen des Marktes Entwicklungen wie Lebensmittelsicherheit, Standardisierbarkeit
und Conveniencefähigkeit des Endproduktes sieht. Diese Strömungen sind nicht das typi-
sche Feld der züchterischen Einflussnahme. Dennoch lässt sich z. B. beim Schwein in den
letzten Jahren tatsächlich ein Wandel der Zuchtziele darstellen, der sogar relativ kurzfristi-
gen Rhythmen folgt (Abbildung 1). Während Ende der 80er Jahre der Selektionsindex der
Deutschen PIC vom Muskelfleischanteil (fast 50 %) und der Futterverwertung (fast 40 %)
unter moderater Berücksichtigung der täglichen Zunahme (15 %) dominiert wurde, blieben
bis zum Jahr 2000 nur noch 40 % zusammen genommen für die zuvor wichtigsten Krite-
rien, die täglichen Zunahmen und die Lebensleistung der Sauen gingen jeweils mit 25 %
ein und die Fleischqualität erschien mit 10 %. Zu ergänzen ist, dass unter Fleischqualität
vor allem die Eignung für die Verarbeitung zu verstehen ist (pH-Wert, Wasserbindevermö-
gen).

Besonders auffällig ist die verminderte Bedeutung des Muskelfleischanteils im Selektions-
index. Diese ist aber nicht etwa damit zu begründen, dass der Muskelfleischanteil keine
wirtschaftliche Bedeutung mehr hätte, sondern vielmehr damit, dass das physiologisch
sinnvolle und wirtschaftlich angestrebte Ziel erreicht ist. Die Preismeldungen für Deutsch-
land insgesamt weisen aus, dass seit Einführung der apparativen Klassifizierung nach dem

*
Dir. und Prof. Dr. Wolfgang Branscheid, Institut für Fleischerzeugung und Vermarktung, Bundesanstalt
für Fleischforschung, Kulmbach.
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Muskelfleischanteil die Hälfte (1986) des Anteils der Handelsklasse E (höchster Muskel-
fleischanteil) stark angestiegen ist, sich aber bereits nach 10 Jahren auf einem Plateau von
60 % Marktanteil eingependelt hat (Abbildung 2). Dieser Marktanteil wird sich nicht mehr
stark verändern.

Abbildung 1: Zuchtziele der Deutschen PIC im Wandel (Quelle: Deutsche PIC)
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Die zweite Regelgröße des Schlachtwertes ist das Schlachtgewicht. Es zeigt zwar in den
90er Jahren beim Schwein eine deutliche Erhöhung (Zunahme von mittlerem Schlachtge-
wicht 83 kg (1985) auf 92 kg (1996); ZMP), ist jedoch seit 1996 konstant und wird nicht
mehr stark ansteigen können. Hinsichtlich der Schlachtkörperzusammensetzung und indi-
rekt dadurch beeinflusst auch hinsichtlich der Fleischqualität wird also beim Schwein nicht
grundsätzlich Neues zu erwarten sein. Dies gilt auch für die Geflügelarten (Hähnchen, Pu-
te), weil bei diesen ebenfalls die quantitativen Zuchtziele der Körperzusammensetzung
ausgereizt sind. Allenfalls die immer noch ablaufende Verringerung des Schlachtalters
könnte sich mit negativem Vorzeichen für die Fleischqualität auswirken.

Wollte man bei Schwein und Geflügel einen grundsätzlichen Wandel der Fleischqualität ins
Auge fassen, so müsste er ohne Einschränkungen der Muskelfülle zustande kommen. Hier-
für gibt es einen theoretischen Ansatz, der aber einen völligen Neubeginn der Schweine-
und Geflügelzucht erforderlich machen würde. Die bisherigen Zuchtstrategien haben dazu
geführt, dass ungewollt die Muskulatur in den wertvollen Teilstücken einer Muskelhyper-
trophie unterworfen wurde, die eine Vergrößerung des Muskelfaserdurchmessers bedeutet
und daher mit einer prekären Stoffwechselsituation der Fasern verbunden ist. Der Vergleich
der Tierarten zeigt, dass die weniger auf Fleischansatz gezüchteten Kaninchen und Enten
um die Hälfte bis zu einem Viertel kleinere Faserdurchmesser haben als Schwein und Pute
(Tabelle 1).

Für Schweine und Puten resultiert aus dieser anatomischen Eigenschaft die besondere An-
fälligkeit für das sog. Hyperthermiesyndrom (WICKE et al., 2000): Die Sauerstoffversor-
gung der Fasern, die per Diffusion erfolgt, ist bei dicken Fasern offensichtlich erschwert. In
Belastungssituationen führt dies zu gravierenden Veränderungen des Stoffwechsels (Um-
schalten vom aeroben auf anaeroben Stoffwechsel mit Milchsäureakkumulation) und letz-
ten Endes zu pathologischen Stoffwechselzuständen und zu einer Minderung der Fleisch-
qualität (Safthaltevermögen). Wenigstens ein Teil der Ursachenkette würde sich beheben
lassen, wenn die Muskelfasern bei Schwein und Pute der Faserdicke von Kaninchen und
Ente angenähert wären. Dies würde mit Zuchtstrategien theoretisch zu erreichen sein, die
sich für die Erhöhung des Muskelfleischanteils von der Förderung der „Muskelhypertro-
phie“ (dickere Muskelfasern) ab- und dem Zuchtziel „Muskelhyperplasie“ (mehr Muskelfa-
sern) zuwenden würden. Die feineren, besser versorgten Muskelfasern hätten den Vorteil,
nicht nur die physiologische Situation der Tiere, sondern auch die Fleischqualität im Hin-
blick auf das Safthaltevermögen und gleichzeitig die Zartheit zu verbessern. Dieser Sieg
über die heute gegebene Situation des zähen und aromatisch leeren Kotelettmuskels wäre
nur mit dieser neugedachten, aber auch sehr langfristigen Zuchtpolitik zu erreichen. Bei der
Pute haben beispielsweise 10 % der Individuen die Voraussetzungen, die für eine Zucht auf
Muskelhyperplasie erforderlich wären (WICKE et al., 2000).
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Tabelle 1: Muskelfaserdurchmesser verschiedener Spezies (WICKE et al., 2000)

Spezies Muskel

Ente M. pectoralis 30
Kaninchen M. long. dorsi 45
Schwein M. long. dorsi 95
Pute M. pectoralis 115

Faserduchmesser (∪m)

2 Trends der Fleischerzeugung

Die bei Schwein und Geflügel derzeit genutzten Genotypen stellen das Ergebnis einer Op-
timierung dar, das ziemlich gut die Anforderungen des Marktes und der Verbraucher er-
füllt. Bei beiden Tierarten wird es daher in den nächsten 25 Jahren keine durchgreifenden
Änderungen geben. Zuchtziele werden zukünftig eher im Bereich von Kriterien der Fitness
und Gesundheit liegen als im Bereich des Schlachtkörperwertes. Das gilt übrigens dezidiert
auch für biotechnische Maßnahmen, die bei modernen Fleischschweinen keine sinnvollen
Effekte auf den Schlachtkörperwert mehr erzielen können. Beim Rind ist zu erwarten, dass
die EU langfristig ihre schützende Hand von der Milcherzeugung zurückziehen wird. Der
bisher alles dominierende Teilzuchtwert „Milch“ wird bei den typischen deutschen Zwei-
nutzungsrindern (insbesondere Fleckvieh) an Bedeutung verlieren und die Möglichkeit ge-
ben, stärker am Teilzuchtwert „Fleisch“ zu arbeiten. Diese Arbeit wird aber überwiegend
Effekte auf die Fleischmenge, nicht auf die Qualität haben, weil nur die Fleischmenge sich
wirtschaftlich stark positiv auswirkt. Wenn die Dominanz der Milch verloren geht, wird
dies naturgemäß auch einen Trend in Richtung auf die Mutterkuhhaltung und damit auf die
Verwendung mittelrahmiger Fleischrassen setzen können. Dieser hätte positive Effekte auf
die Fleischqualität, aber negative auf die Fleischmenge. Die Ausweitung der Mutterkuhhal-
tung wäre aber nur in einem völlig veränderten wirtschaftlichen Rahmen möglich. ISER-

MEYER et al. (2003) begründen, welche Bereiche sich so verschieben könnten (Kälberprei-
se, Pachtpreise), dass die extensiven Produktionsformen zukünftig bessere Chancen haben.

Die Rassenvielfalt und damit die Vielfalt in den Eigenschaften des Frischfleisches dürften
also beim Rind eher zunehmen. Bei Schwein und Geflügel bleibt es dagegen bei einem ein-
geschränkten Spektrum von Genotypen. Für diese Tierarten ist die Einpassung in unter-
schiedliche landwirtschaftliche Produktionsgefüge kein entscheidender Faktor der Züch-
tungsstrategie. Schwein und Geflügel sind stärker von ihrer Eignung für die nachfolgend
beschriebenen Trends der Fleischwaren abhängig, und hierfür bedürfen sie mehr der Stan-
dardisierung als der Vielfalt.

Eine weitere Entwicklung, die jetzt schon vorhersehbar ist, ist die Erschwerung der Kastra-
tion. Sie wird zukünftig wohl nur durch Tierärzte vorgenommen werden können, da sie in
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anderer Form von politischer Seite für nicht akzeptabel gehalten wird. Dies wird nur beim
Schwein Auswirkungen haben, hier werden sie aber besonders spürbar sein. Die aus dem
Kastrationsproblem folgende Ebermast hat direkte Auswirkungen auf den Schlachtkörper-
wert und die Fleischqualität. Grundsätzlich ist Eberfleisch als Frischfleisch weniger geeig-
net (Ebergeruch durch das Pheromon Androstenon; WEILER et al., 1995), die Muskelfülle
und der noch weiter erniedrigte intramuskuläre Fettgehalt macht Eberfleisch jedoch zu ei-
nem gesuchten Produkt für die Verarbeitung.

3 Thesen zur Qualität von Frischfleisch

Der Anteil von unverarbeitetem Frischfleisch an den Einkäufen der Haushalte am Gesamt-
fleisch wird sinken. Dies hängt vor allem mit der steigenden Attraktivität des unten noch zu
beschreibenden Convenience-Segmentes zusammen, das sich erheblich vergrößern wird.
Das „übermorgen“ nachgefragte Sortiment an Teilstücken wird dementsprechend ausge-
dünnt sein: Kurzbratenstücke und leicht zuzubereitende, also „conveniente“ Bratenstücke
werden den Markt beherrschen. Siedfleisch, Suppenfleisch und schwieriger zu bearbeitende
Bratenstücke (Sauerbraten) werden kaum noch zu finden sein. Für die Qualität des Frisch-
fleisches sind dementsprechend auch die Verarbeitungseigenschaften (Wasserbindevermö-
gen, niedriger Fettgehalt, Standardisierung der Teilstücke bis hin zur Teilstückgröße) ent-
scheidender als die sensorischen Eigenschaften (Genusswert). Der lange Jahre seitens der
Wissenschaft verfolgte intramuskuläre Fettgehalt wird keine praktische Bedeutung mehr
erlangen. Die angestrebte Optimierung des i. m. Fettgehaltes der Edelteilstücke auf ca.
2,5 %, also auf einen Bereich, in dem er sensorisch als positiv erfasst wird, wird es zukünf-
tig allenfalls für Nischenprodukte geben. Dies trägt dem wirtschaftlichen Vorrang der
Schlachtkörperzusammensetzung Rechnung, die bei niedrigem Fettanteil deutlich besser
bewertet wird. Verfolgt man die aktuellen Entwicklungen der Schweinefleischqualität aus
der Ökoproduktion, so sind diese Beschränkungen bereits heute erkennbar (strikte Ausrich-
tung am Muskelfleischanteil). Der LEH ist nicht bereit, für derartige Gourmetprodukte, die
obligatorisch mit hohen Preiszuschlägen belastet sind, spezielle Marketingaktivitäten auf-
zunehmen. Deshalb hat auch die angesprochene Züchtung auf Muskelhyperplasie keine
echte Zukunftschance. Nicht Genuss, aber Sicherheit wird ein dringliches Anliegen für den
Handel und die Verbraucher sein. Dies lenkt den Blick auf die hygienische Qualität (Mik-
robiologie), deren Bedeutung in den folgenden Abschnitten weiter vertieft angesprochen
wird.

Fleisch als funktionelles Lebensmittel wird übrigens nur bedingt eine Chance haben. Le-
diglich der hohe Eisengehalt wird seine Auslobung in dieser Richtung rechtfertigen, wie
dies auch bereits in einigen Ländern geschehen ist (HART, 1999; BOXMEER, 2002). Die ge-
legentlich angezogenen Argumente der Fettsäurenzusammensetzung, speziell des Gehaltes
an konjugierter Linolsäure (NÜRNBERG, 2002), wird wohl als stichhaltiges Argument für
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spezielle gesundheitsfördernde Funktionen von Fleisch langfristig nicht ausreichen (vgl.
MEISTER, 2002).

4 Trends des Marktes von Fleischwaren

Gerade für die Zukunft der Fleischwaren gibt der Blick auf bereits laufende Entwicklungen
die nötigen Informationen. Der Markt bestimmende Trend wird der hin zu Convenience-
Produkten sein. Im Convenience-Bereich besteht für Fleischwaren im Vergleich zu anderen
Produktgruppen (Milchprodukte, Süßwaren) Nachholbedarf. Dieser Trend wird einherge-
hen mit einer Verstärkung der Amerikanisierung der Produkte, der nicht unbedingt auf ei-
ner Sympathie für die amerikanische Lebensweise beruht, sondern durch die gleichgerich-
teten Beweggründe in hoch industrialisierten Gesellschaften zu begründen ist. Eine weitere
große Bewegung wird der Komplex der Lebensmittelsicherheit und Gesundheit sein. Moto-
ren dieser Bewegung sind das Weißbuch für Lebensmittelsicherheit der EU (KOMMISSION,
2000), daran orientierte nationale Bestrebungen der Politik, die durch die BSE-Krise ver-
stärkt wurden, sowie das Produkthaftungsgesetz (Haftung beim Hersteller eines Lebensmit-
tels bis zurück in die Primärproduktion). Insgesamt werden diese Motoren ihrerseits in
Gang gehalten von dem Gesundheitsbewusstsein der Verbraucher, das in den letzten Jahr-
zehnten dramatisch zugenommen hat. Aus diesem Bewusstsein entspringen auch kleinere
Marktsegmente wie „low fat“ oder „natürlich“.

Indirekt dem Sicherheits- und Gesundheitsaspekt zuzuordnen ist auch die Frage der Zusatz-
stoffe. Die Verwendung von Zusatzstoffen wird freier möglich sein, aber sie wird durch die
Pflicht zu strengerer Deklaration reglementiert. Ein Zusatzstoff wird in den nächsten Jahr-
zehnten die Hürde wohl nicht mehr überspringen: Nitritpökelsalz steht seit längerem in der
EU zur Diskussion (BMG, 1998). Sein Verschwinden wird die technologische Veränderung
von dreiviertel der traditionellen deutschen Wurstwaren erforderlich machen. Dies wird
sich mehr im Verlust an Produktsicherheit und auch des geschätzten Pökelaromas ausdrü-
cken als im farblichen Aussehen: Die Umrötung des Fleisches durch Nitrit wird sich durch
zugegebene Farbstoffe simulieren lassen. Es sei angemerkt, dass bisher gefärbte Wurstwa-
ren nicht der Verbrauchererwartung (Deutsches Lebensmittelbuch) entsprochen haben und
daher in Deutschland nicht zulässig waren. Bei der Einführung dieses Verbotes war man
sich der Rolle des Nitritpökelsalzes als eines mikrobiologischen Schutzfaktors bewusst:
Solange gepökelte Wurstwaren ihre Farbe nicht verändern, können sie als unverdorben gel-
ten. Wurst mit zugesetztem Farbstoff dagegen zeigt selbst bei stärkstem Verderb keine
Farbveränderung.

Neue Produkte werden sich aber auch über die Gesundheit hinaus an Verbraucherwünschen
orientieren müssen. Die Amerikanismen Burger, Finger Food, Deli und Street Food sowie
die jetzt gerade bei uns angekommenen Wraps markieren solche Wünsche. Die Vielfalt der
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Bezeichnungen verbirgt, dass hinter diesen „Fast Food“-Produkten durchaus eine Einen-
gung des Ernährungsspektrums steht. Diese Einengung, die auch mit der industriellen
Standardisierung des Rohstoffs zu tun hat, verstärkt die Bedeutung von Produktaussagen,
die trotz allem mit den Mitteln der Kommunikation eine Marktsegmentierung ermöglichen
sollen. Die direkte Ansprache von Verbrauchergruppen mit HOLLINGWORTH, 2002; MER-

MELSTEIN, 2002) wird auf diese Segmentierung zielen.

Wo die Rohware stark einheitlich ist, hilft Vorverarbeitung, um Produktdifferenzierungen
zu erreichen. Marinierte und gegebenenfalls vorerhitzte Produkte sind eine seit längerem
durch das Metzgerhandwerk genutzte Möglichkeit, werden aber auch den LEH stärker inte-
ressieren. Hierbei spielen wiederum ökonomische Aspekte eine Rolle. Die erhöhte Einlage-
rung von Lake „spart“ Rohstoff und erniedrigt die Ansprüche an die Qualität der Rohware,
weil z. B. zart machende Effekte (Phosphate, Enzyme) eingesetzt werden können. Für den
Verbraucher münden solche Produkte über die gewünschten geschmacklichen Eigenschaf-
ten hinaus in den allgemeinen Convenience-Trend ein.

Trotz aller Tendenzen zur Veränderung darf das Beharrungsvermögen der Verbraucher
nicht unterschätzt werden. Es gibt nach wie vor eine deutliche Nordwest-Südostver-
schiebung der Verzehrmengen von Fleischwaren (vgl. BRANSCHEID, 1998), die nur mit ur-
alten Grundlagen des Verbrauchs zu erklären sind: Im Nordwesten wird mehr Käse, im
Südosten mehr Wurst als Aufschnitt verzehrt. Die nach wie vor erhaltene thüringisch-
fränkische Wursttradition kennzeichnet diese Verhältnisse. Daraus lässt sich für das Metz-
gerhandwerk auch in den nächsten Jahrzehnten ein weitgehend unveränderter Marktanteil
bei Wurstwaren (26,9 % in 2001; DFV, 2002) prognostizieren, der 20 % wohl nicht unter-
schreiten wird. Trotzdem werden die Wurstwaren selbst im Handwerk ihr Gesicht verän-
dern. Schon heute ist der Anteil von Produkten mit pflanzlichen Einlagen stark gestiegen
und die früher undenkbaren Geflügelwürste haben ihren festen Platz gefunden. Da diese
beiden Trends mit einer deutlichen Verbilligung der Rohware einhergehen, werden sie zu-
künftig an Kraft noch zulegen.

5 Einsatz neuer Technologie für Zukunftsprodukte

Der schon hervorgehobene Druck auf eine stärkere Standardisierung des Rohproduktes
Fleisch wird im Wesentlichen von dem Bestreben verursacht, Technologien einzusetzen,
mit denen die Produktqualität vollständig gesteuert werden kann. In trivial erscheinender
Weise ist diese Steuerung bei Hackfleisch möglich, bei dem der Fett- und Bindegewebsge-
halt, der ja durch Mischen variiert werden kann, die entscheidenden Grenzwerte setzt.
Wenn zusätzlich die mikrobiologische Qualität gewährleistet ist, ist bereits ein Produkt für
eine vielfältige, moderne und „conveniente“ Verwendung ausreichend charakterisiert.
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Die Vorbehandlung von Produkten mit Salzen und Enzymen unter Wahrung des Frisch-
fleischcharakters wurde bereits erwähnt. Ein besonders interessanter Teilaspekt wird dabei
die Bindung kleiner, ansonsten nicht hochwertig zu vermarktender Teilstücke sein. So ist
das Enzym Transglutaminase, unterstützt durch Fremdeiweiß (z. B. Milcheiweiß) in der
Lage, Fleischstücke auch im Frischzustand so zu binden, dass sie den Zusammenhalt von
Steakware erreichen; ähnlich wirken Plasmathrombin, Fibrinogen und Alginat (SHEARD,
2002). Dies eröffnet die Möglichkeit, Abschnitte jeder Zusammensetzung und Größe vor-
zuformen und für die ihnen am besten entsprechende Zubereitung vorzubehandeln. Auch
vorerhitzte Produkte werden in diesem Segment zu finden sein, deren Würzung in Richtung
auf regionale Spezialitäten (Ethnic Food) einen weiteren Akzent setzt.

Angesichts der Vielfalt der direkt auf das Produkt wirkenden Techniken wird häufig ver-
gessen, dass solche Techniken im günstigsten Fall von einer leistungsfähigen Messtechnik
begleitet werden, die online eingesetzt werden kann. Die Nah-Infrarot-Messtechnik zeich-
net bereits heute einen Weg vor, der von der Zusammensetzung bis zur Zartheit des Flei-
sches Messansätze bietet. Andere Wege beschreiben Biosensoren, die neben der Zusam-
mensetzung auch die Analyse auf Gesundheit gefährdende Keime ermöglichen könnten
(RAND et al., 2002), sowie die Autofluoreszenzspektroskopie, das Magnetic Resonance
Imaging und die Videobildauswertung (MULLEN, 2002). Letztere ist auch ein ergänzendes
Verfahren, das in Kombination mit anderen Verfahren eingesetzt werden könnte.

Trotz des vielfarbigen Spektrums der Fleischtechnologie werden aber nur zwei Verfahrens-
gruppen aller anderen Technologien dominieren. Konservieren und Verpacken werden
größte Bedeutung erlangen, da alle Verbrauchertrends der Zukunft auf die Notwendigkeit
von absolut sicherer und verlängert haltbarer Konservierung und Verpackung hinauslaufen.

Für die Konservierung werden die Rahmenbedingungen durch drei Grundforderungen zu
setzen sein:

– Der Frischecharakter des Fleisches bzw. der Produkte muss in produktspezifischer
Weise erhalten bleiben.

– Die Mindesthaltbarkeit, die bei solchen Produkten garantiert werden kann, sollte sich
über Wochen erstrecken.

– Das Konservierungsverfahren muss daher zu einer beachtlichen Verminderung der
Keimzahlen führen, so dass z. B. bei Frischfleisch Gesamtkeimzahlen von 102 bis 103

erreicht werden.

Mit diesem Anforderungsspektrum sind zumindest für Frischfleisch alle Methoden ausge-
schlossen, die eine Behandlung bei höheren Temperaturen erforderlich machen. In idealer
Weise wird dies von der Bestrahlung erfüllt, für die aber auch langfristig keine Akzeptanz
bei den Verbrauchern zu erwarten ist. Ein viel versprechendes Verfahren stellt die Hoch-
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druckbehandlung (z. B. 15 Min. bei 150 bis 400 MPa; LAMBALLERIE-ANTON, 2002) dar,
für die die vollständige Absicherung der mikrobiologischen Wirksamkeit bei Fleisch und
Fleischwaren allerdings noch aussteht. Zwei elektrische Verfahren (Induktionsstrom, FOOD

TECHNOLOGISTS, 2000).

Diese modernen Verfahren werden ergänzt durch die Verbesserung der Kühlung als solche:
Bei Kühltemperaturen von 2 °C (heute schon für Hackfleisch vorgeschrieben) verringert
sich das Keimwachstum drastisch und erhöht sich entsprechend die Haltbarkeit.

Die Sicherheitsansprüche der Konservierung lassen sich aber nur mit einer entsprechenden
Verpackung umsetzen. Die Kunststoffindustrie ist heute in der Lage, lebensmittelechte und
umweltgerechte Folien herzustellen, die genau diesem Anspruch gerecht werden. Drei
Entwicklungslinien sollen hervorgehoben werden (HAN, 2000; BRODY, 2002):

– Multilayer-Folien als Gasbarriere

Diese Folien sind aufgrund spezieller Beschichtung in der Lage, Gase selektiv zu ab-
sorbieren (z. B. O2) oder am Austritt zu hindern (Schutzgasverpackung mit CO2 oder
N). Zusätzlich ist die Absorption und Regelung der Feuchtigkeit möglich.

– Multilayer-Folien mit antimikrobiellem Effekt

Selbst keimarme Rohware muss vor einer Neuverkeimung geschützt werden. In
Multilayer-Folien lassen sich als keimmindernde Substrate eine ganze Reihe von
unproblematischen Substanzen einlagern (z. B. Salze organischer Säuren, Bacterio-
cine, Lactoferrin, Lysozym, Anthozyane), die eine langfristige Schutzwirkung aus-
üben.

– Intelligente Folien

Diese Folien enthalten Farbindikatoren, die durch Hydrolyse, Polymerisation oder
Diffusion in Abhängigkeit von Zeit und Temperatur, Informationen über den Kühl-
ablauf (z. B. Grenzwertüberschreitungen) und damit wichtige Sicherheitsinformati-
onen geben. Einen Sonderfall stellen solche Folien dar, die vergleichbar zum „Va-
kuum-Plopp“ von Deckelgläsern auf Basis der Folienfarbe anzeigen, ob die Verpa-
ckung intakt ist. Gerade bei Schutzgasverpackungen kann diese Information ent-
scheidend sein.

6 Konsequenzen für die Fleischvermarktung

Neue Produkte und neue Technologien sind dann erfolgreich, wenn sie an Schlüsselpositi-
onen zu spürbarer Kostendegression beitragen. Dies gilt in besonderem Maße auf gesättig-
ten Märkten, wie eben bei Fleisch, auf denen langfristig Marktanteile nur unter Minderung
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der Kosten gehalten werden können. Dieser Motor des Marktes ist so stark, dass er in den
nächsten Jahrzehnten zu einer völligen Umstrukturierung der Fleischvermarktung führen
wird.

Derzeit ist die Vermarktungskette von Fleisch noch überwiegend vielstufig aufgebaut (Ab-
bildung 3). Zahlreiche Partner vom Schlachtbetrieb über die Zerlegung und den Zwischen-
handel bis zum Fleischzuschnitt im LEH arbeiten Hand in Hand, tragen aber letztlich auch
zu größerer Unsicherheit im Hinblick auf die hygienische Situation des Produktes bei. Als
besonders problematisch ist dabei die letzte Stufe des Zuschnitts der verbrauchsfertigen
Teilstücke im Zerlegeraum des Supermarktes anzusehen, da hier nur noch eine kurzfristige
Hygienesicherung etabliert werden kann. Bisher werden die technologischen Ansätze der
Konservierung und Verpackung von Frischfleisch, mit denen eine gradlinigere Lösung
etabliert werden könnte, noch kaum genutzt.

Für Fleisch ist es angemessener, die gesamte Vorbehandlung in einer Hand zu konzentrie-
ren und das Produkt erst dem Transport und Umgebungswechsel auszusetzen, wenn es so-
weit als möglich abgesichert ist. Die technischen Voraussetzungen der Zukunft werden es
möglich machen, die frischen Schlachtkörper in großen Fleischzentren bis zur Verbrau-
cherpackung weiterzuverarbeiten (Abbildung 3).

Abbildung 3: Fleischvermarktung, wie sie ist und wie sie sein wird
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Wenn diese Packungen aufgrund geringer Keimzahlen und ergänzender Schutzmechanis-
men stabilisiert sind, können sie problemlos nach den Ansprüchen des LEH transportiert,
zwischengelagert und im SB-Regal angeboten werden. Die mikrobiologischen Risiken wä-
ren, trotz verlängerter Standzeit im Feinzuschnitt, deutlich geringer, nicht zuletzt auch, weil
unprofessionelle Zwischenstufen vermieden werden können.

Der LEH wird diese Entwicklung zu seinem Vorteil nutzen:

– Die Fleischzentren werden zur „just in time“-Lieferung von verbrauchsfertigen SB-
Verpackungen verpflichtet werden.

– Eigene Verarbeitungskapazitäten wird der Handel in seinen Verkaufseinheiten nicht
mehr vorhalten. Allerdings ist denkbar, dass der Handel seine Aktivitäten stärker di-
versifiziert und selbst Fleischzentren akquiriert.

– Bedienungstheken wird es für Frischfleisch nicht mehr geben. Jedoch werden Fleisch-
und Wurstwaren – als Gegenpol zur Metzgertradition, aber auch als Instrument zur Er-
höhung der Kundenfrequenz – weiterhin Bedienungsservice sinnvoll machen.

– Die SB-Regale werden informativer aufgebaut sein, so dass der Verbraucher leicht auf
die gewünschte Produktkategorie (Fleisch- und Zubereitungsart) zugreifen kann und
eine Zuordnung zu speziellen Segmenten vorfindet („Light“, schnelle Küche, Kinder-
produkte). Marken werden hierbei eine große Rolle spielen.

Die schöne neue Welt von 2025 hält aber nicht nur Glanz und Glimmer vor. Der Preisdruck
bei Fleisch wird bleiben und damit auch der Gegensatz zwischen einem relativ kleinen
Premiumsegment und einem den Markt beherrschenden, vom Preis getriebenen Produkt für
jedermann, das sich neben der strikten Hygienesicherung mit einem mittelmäßigen Quali-
tätsanspruch zufrieden gibt. Solange das Geld in Händen der Verbraucher knapp und
Wahlmöglichkeit gegeben ist, werden die Verbraucher auch bei Fleisch überwiegend preis-
betonte Entscheidungen treffen. Es spricht wenig dafür, dass es bis 2025 in dieser Hinsicht
drastische Veränderungen geben wird.
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Tierzucht

Fortschritte in der Biotechnologie für die Fleischproduktion im
Jahre 2025

Heiner Niemann*

1 Einleitung

Fleisch ist in den westlichen Industrieländern heute aufgrund seines besonderen ernäh-
rungsphysiologischen Wertes integraler Bestandteil einer neuzeitlichen Ernährung. In der
so genannten Nahrungsmittelpyramide sind Fleisch und Fleischprodukte, Milch und
Milchprodukte sowie Eier und Fisch ein essenzieller Bestandteil. Der Verzehr hochwerti-
ger tierischer Proteine ist mit zunehmendem Wohlstand gestiegen und hat in den westli-
chen Industrieländern in den letzten Jahren in vielen Fällen eine Sättigungsgrenze erreicht.
In der Bundesrepublik Deutschland sind im Jahr 2002 pro Kopf etwa 14 kg Rindfleisch,
54,7 kg Schweinefleisch und 16 kg Geflügelfleisch sowie 329 Liter Milch und 223 Eier
pro Kopf verzehrt worden. Insgesamt hat der Verbrauch 1,5 Mio. t Rindfleisch, 4,5 Mio. t
Schweinefleisch und 1,3 Mio. t Geflügelfleisch betragen. Die Tierbestände lagen in der
Bundesrepublik Deutschland im gleichen Zeitraum bei etwa 14,5 Mio. Rindern, davon ca.
5 Mio. Milchkühe, durchschnittlich 26 Mio. Schweinen und 100 Mio. Geflügel. Im nach-
folgenden Beitrag soll die Entwicklung der Fleischproduktion, mit Schwerpunkt beim
Schwein, bis zum Jahr 2025 unter dem besonderen Blickwinkel der Bio- und Gentechno-
logie betrachtet werden.

2 Biotechnologie beim Schwein

Biotechnologie bei landwirtschaftlichen Nutztieren beinhaltet die Bereiche der Fortpflan-
zungsbiologie und der molekularen Genetik. Zur Fortpflanzungsbiologie werden die künst-
liche Besamung (KB), die Brunstsynchronisation, die Geburtsinduktion, der Embryotrans-
fer (ET), die Kryokonservierung von Eizellen und Embryonen, das Spermasexing, die In-
vitro-Produktion von Embryonen, die Erstellung genetisch identischer Mehrlinge über
Embryosplitting oder Kerntransfer sowie die Mikroinjektion von DNA-Konstrukten zur
Erstellung transgener Nachkommen gezählt. Die molekulare Genetik beinhaltet a) die Ge-

*
Prof. Dr. Heiner Niemann, Institut für Tierzucht, FB Biotechnologie, 31535 Neustadt, Höltystr. 10,
Bundesforschungsanstalt für Landwirtschaft (FAL), Braunschweig.
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nomanalyse, also die Sequenzierung und Kartierung von Genen sowie Polymorphismen
von Genen; b) die molekulare Diagnostik, die dazu dient, Erbfehler sicher festzustellen,
z. B. für das maligne Hyperthermie Syndrome (MHS) beim Schwein, sowie molekulare
Nachweise für genetische Identität bzw. Diversität zu führen; c) die funktionelle Genomik,
d. h. Expressionsmuster von Genen und Gennetzwerken, Interaktionen von Genen sowie d)
transgene Modifikationen entweder durch Hinzufügen oder Abschalten eines Gens. Die
molekulare Genetik ist beim Schwein bruchstückhaft entwickelt, es sind erst wenige Gene
sequenziert und kartiert worden. Aktuelle Schätzungen sprechen von etwa 600 bis 700 kar-
tierten Genen, d. h. weniger als 1 % der geschätzten 30.000 bis 33.000 Schweinegene.

Die bisherigen Fortschritte in der Zucht und Produktion vom Schweinen, die qualitativ
hochwertiges Fleisch für die menschliche Ernährung liefern, basieren im Wesentlichen auf
der konsequenten Anwendung populationsgenetischer und statistischer Züchtungsverfah-
ren, die durch reproduktionstechnologische Methoden, wie beispielsweise die künstliche
Besamung oder den Embryotransfer, zielorientiert eingesetzt werden konnten. Jedoch war
es mit diesen quantitativen genetischen Verfahren nicht möglich, Eigenschaften mit nied-
riger Heritabilität, wie solche in der Reproduktion, signifikant zu beeinflussen. Mit Hilfe
neuerer genomischer Technologie, hauptsächlich quantitativer Trait Loci (QTL) und der
Identifizierung von Kandidatengenen für Eigenschaften, wie z. B. die Ovulationsrate,
Wurfgröße, Alter bei Erreichen der Geschlechtsreife, konnten bereits weitere Erfolge er-
zielt werden. Diese Ansätze zeigen jedoch hohe Variabilität, und es gelingt zudem häufig
nicht, das zugrunde liegende Gen oder die Gene zu lokalisieren, was die Entwicklung von
Marker-assisted-Selection (MAS)-Strategien sehr schwierig gestaltet. Die identifizierten
QTLs stellen häufig relativ große Regionen mit potenziell mehreren Hunderten oder sogar
Tausenden von Genen dar. Dennoch sind einzelne Gene mit wichtigen Eigenschaften für
die Schweinezucht und -produktion identifiziert worden, wie z. B. das Gen für den
Östrogenrezeptor, was die Wurfgröße beeinflussen kann, oder ein Gen, was bei
bestimmten Schweinerassen wesentlich für die Qualität des Fleisches ist, indem es die
Saftigkeit entscheidend beeinflusst. In den nächsten Jahren ist zu erwarten, dass das
Schweinegenom komplett sequenziert und kartiert sein wird; hierbei ist vor allem die Fa.
Monsanto in St. Louis, USA, zu nennen, die große Anstrengungen macht, eine vollständige
Genkarte vom Schwein zu erstellen. Auch in der VR China werden dahingehend große
Anstrengungen unternommen.

Auf der reproduktionsbiologischen Seite hat die künstliche Besamung in den letzten Jahren
zweistellige Zuwachsraten erfahren. Schätzungen besagen, dass weltweit über 50 % der
geschlechtsreifen Sauen durch künstliche Besamung belegt werden; allerdings werden er-
hebliche Variationen in der Besamungsfrequenz zwischen einzelnen Ländern beobachtet.
Die Embryotransfertechnologie ist, basierend auf den chirurgischen Verfahren, beim
Schwein verfügbar; die Anzahl registrierter kommerzieller Embryotransfers liegt aber
niedrig, weltweit werden nur einige 1.000 Embryonen pro Jahr übertragen. Diese Zahlen
werden möglicherweise bald ansteigen, da in den letzten Jahren bei der Kryokonservierung
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von Schweineembryonen deutliche Fortschritte gemacht worden sind und Zona pellucida
intakte Embryonen heute mit befriedigenden Erfolgsraten eingefroren werden können. Fer-
ner gibt es Fortschritte im Hinblick auf die praxisreife unblutige Embryotransfertechnik.
Um die aus der Genomforschung erwachsenden Möglichkeiten für Zucht und Produktion
zu nutzen, sind die Techniken der In-vitro-Produktion und das somatische Klonen, insbe-
sondere mit dem Ziel der Generierung transgener Tiere, von entscheidender Bedeutung.
Der Entwicklungsstand dieser Bereiche wird im Folgenden kurz geschildert.

3 In-vitro-Produktion von Schweineembryonen

Trotz weltweiter intensiver Forschung ist die In-vitro-Produktion, d. h. die Erstellung ent-
wicklungsfähiger Embryonen aus Oozyten, die aus Schlachthofovarien gewonnen werden,
beim Schwein noch nicht praxisreif. Im Gegensatz dazu wird beim Rind diese Technologie
inzwischen routinemäßig in der Praxis angewandt. Die vorherrschenden Probleme bei der
In-vitro-Produktion von Schweineembryonen sind die unzureichende zytoplasmatische
Reifung der Oozyte, der sehr hohe Anteil an polyspermer Befruchtung und der niedrige
Anteil entwicklungsfähiger Blastozysten, die zudem häufig durch eine viel zu niedrige An-
zahl an Zellen gekennzeichnet sind und damit nur ein stark eingeschränktes Entwicklungs-
potenzial in vivo besitzen. Üblicherweise werden Follikel aus Schlachthofovarien von prä-
puberalen weiblichen Schweinen als Quelle für die Oozyten herangezogen. Auf diese Wei-
se können innerhalb eines kurzen Zeitraumes große Mengen an Oozyten gewonnen wer-
den. Die Größe der Eiblasen (Follikel) bestimmt dabei die Entwicklungskapazität der Oo-
zyten; solche aus größeren Follikeln haben ein höheres Entwicklungspotenzial als solche
aus kleinen Eiblasen (< 2 mm). Für die In-vitro-Reifung werden die Oozyten, die als Ku-
mulus-Oozyten-Komplexe vorliegen (Abbildung 1), für 42 bis 48 Stunden bei ca. 39 °C in
Medium mit verschiedenen hormonalen Zusätzen, Wachstumsfaktoren und Substanzen, die
von Sauerstoffradikalen schützen können, inkubiert. Die Kernreifung kann relativ einfach
anhand des ausgeschleusten Polkörperchens und durch Identifizierung der Metaphasenplat-
te bestimmt werden. Die zytoplasmatische Reifung kann jedoch nur retrospektiv anhand
der Fähigkeit der Eizelle, nach Befruchtung einen männlichen Vorkern zu bilden und die
frühe embryonale Entwicklung zu beginnen, festgestellt werden. Zur In-vitro-Befruchtung
(IVF) kann sowohl frisch ejakuliertes als auch tiefgefrorenes und aufgetautes Ebersperma
verwendet werden. Allerdings bestehen erhebliche Variationen in Bezug auf die Fertilisa-
tionsraten; im Wesentlichen bedingt durch Unterschiede in der Spermienkapazitierung. Zur
Standardisierung der Spermienproduktion für die IVF haben sich Spermien aus dem Ne-
benhoden nach Gefrieren und Auftauen als besonders gut geeignet erwiesen. Doch schließt
dies die Verwendung von Samen lebender Eber mit anerkannten wertvollen genetischen
Merkmalen aus. Für die In-vitro-Kulturentwicklung der befruchteten Eizellen haben sich
verschiedene Grundmedien mit verschiedenen Zusätzen als geeignet herausgestellt. Dabei
sind offenbar Substanzen, die den osmotischen Druck und den pH-Wert im Medium stabil
halten, besonders wichtig. Ferner wird für hohe Blastozystenraten die Anwesenheit von
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Serum im Medium als erforderlich angesehen. Obwohl heute das kritische 4-Zell-Stadium
relativ sicher überwunden werden kann, sind die Blastozystenraten nach wie vor niedrig.
Zurzeit können die Ergebnisse der In-vitro-Produktion von Schweineembryonen in etwa
wie folgt zusammengefasst werden: In-vitro-Reifung 70 bis 95 %, normale Befruchtungs-
raten 30 bis 60 %, Teilungsraten der befruchteten Eizellen 15 bis 40 % und Anteil an
Blastozysten 10 bis 35 %. Im Durchschnitt entwickeln sich lediglich 3 bis 5 % der übertra-
genen Embryonen aus in vitro produzierten Embryonen bis zu geborenen Ferkeln. Diese
nach wie vor niedrige Effizienz der In-vitro-Produktion porciner Embryonen verhindert die
Anwendung zahlreicher viel versprechender Anwendungsperspektiven. Hier sind zu nen-
nen insbesondere die Besamung mit geschlechtsgetrenntem Sperma oder die Verwendung
in vitro gereifter Oozyten im somatischen Kerntransfer oder der in vitro befruchteten Zy-
goten in der Mikroinjektion für die Generierung transgener Schweine.

Abbildung 1: Porcine Oozyten nach In-vitro-Reifung mit Polkörper, vor Enukleation

4 Somatisches Klonen beim Schwein

Der Kerntransfer ist die einzige Möglichkeit, um eine potenziell größere Anzahl genetisch
identischer Nachkommen zu erstellen. Diese Technologie hat in der Öffentlichkeit breite
Aufmerksamkeit nach der Geburt des Klonschafes „Dolly“ gewonnen. Grundlage des so-
matischen Kerntransfers ist die Übertragung eines diploiden Zellkerns in eine gereifte Oo-
zyte, der vorher der eigene haploide Chromosomensatz entfernt worden ist. Nach Übertra-
gung werden das Zytoplasma der Eizelle und die übertragene Spenderzelle miteinander
durch kurze elektrische Impulse fusioniert und das genetische Programm des Zellkerns
„zurückgedreht“, damit eine neue Embryonalentwicklung begonnen werden kann (Abbil-
dung 2). Trotz einiger beachtlicher Fortschritte ist insgesamt die Effizienz dieses Verfah-
rens noch gering, wobei es beim Schwein sogar noch niedriger als bei Rind und Schaf ist.
Ähnlich wie bei anderen Spezies sind auch beim Schwein bevorzugt fetale und adulte
Fibroblasten (Haut- oder Bindegewebszellen) als Spenderzellen eingesetzt worden. Die
Verwendung in vivo gereifter Oozyten als Empfängerzellen, d. h. Oozyten aus hormonal
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vorbehandelten Tieren zum Ovulationszeitpunkt, liefert deutlich bessere Ergebnisse als in
vitro gereifte Oozyten. Jedoch sind mit beiden Arten an Empfängereizellen inzwischen
Nachkommen generiert worden. Die durchschnittliche Effizienz der verschiedenen Schritte
des somatischen Kerntransfers kann etwa wie folgt zusammengefasst werden: Enukleation,
d. h. Entfernung des Chromosomensatzes aus der Oozyte: 60 bis 80 %; Aktivierung und
Fusionierung der rekonstruierten Embryonen: 60 bis 70 %; anfängliche embryonale Tei-
lungsschritte: 30 bis 50 %; Blastozystenentwicklung: 1 bis 15 %; geborene Nachkommen:
ca. 1 %.

Abbildung 2: Fusion von Spenderzelle und enukleierter Oocyte zur Erstellung von
Kerntransferkomplexen im elektrischen Feld

Spenderzelle und Oocyte 15 Minuten nach dem
im elektrischen Feld Fusionspuls

Hauptanwendungsbereich dieser Technologie ist die Erstellung genetisch veränderter
(transgener) Tiere, insbesondere für die biomedizinische Anwendung, wie z. B. die Xe-
notransplantation. Es sind aber auch erfolgreiche Versuche mit der Mikroinjektionstechnik
bekannt, in denen das Wachstum positiv beeinflusst wurde oder durch einen verbesserten
endogenen Phosphatstoffwechsel in transgenen Schweinen ein für die Umwelt positiver
Effekt erreicht werden konnte.

5 Transgene Schweine für landwirtschaftliche und biomedizinische An-
wendungen

Bisher ist die Mikroinjektion (Abbildung 3) von DNA-Konstrukten in die Vorkerne von
Schweinezygoten die bevorzugte Methode gewesen, um transgene Schweine, bei allerdings
niedriger Effizienz, zu erstellen. Insbesondere für biomedizinische Zwecke, wie z. B. die
Xenotransplantationsforschung, haben transgene Schweine eine große Bedeutung. Hinter-
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grund für diese Forschung ist, dass die Allotransplantation, d. h. die Transplantation von
Organen wie Herz, Niere, Leber zwischen einzelnen Individuen innerhalb derselben Spe-
zies inzwischen mit durchschnittlich 10 bis 15 Jahren Überleben, sehr erfolgreich gewor-
den ist. Dies hat zu einer stark wachsenden Nachfrage nach geeigneten Organen geführt,
die nicht befriedigt werden kann, da die Spendebereitschaft nicht gestiegen ist. Um die
steigende Anzahl an Patienten auf der sogen. Warteliste, die verstirbt, zu verringern, ist
das Schwein als mögliches Spendertier für solide parenchymatöse Organe ausgewählt wor-
den. Durch Einbringen humaner komplementregulatorischer Gene kann inzwischen die
auftretende hyperakute Abstoßungsreaktion sicher überwunden werden, so dass nach Über-
tragung in Primaten durchschnittliche Überlebensraten porciner Herzen oder Nieren je
nach Dauer und Art der Immunsuppressionsbehandlung von 40 bis 90 Tagen erzielt wer-
den können. Nachdem die Probleme einer möglichen Übertragung von pathogenen Erre-
gern, insbesondere bestimmter Viren, gelöst werden konnten, ist davon auszugehen, das
porcine Xenotransplantate in den nächsten drei bis fünf Jahren in der klinischen Erpro-
bungsphase eingesetzt werden können.

Abbildung 3: Bisherige Technologie für Gentransfer: Mikroinjektion von DNA-
Konstrukten in Zygoten

Auch für den landwirtschaftlichen Sektor sind inzwischen einige gute Beispiele für den
sinnvollen Einsatz transgener Schweine bekannt. So ist es durch Verbesserung der einge-
setzten Wachstumshormon-Genkonstrukte gelungen, transgene Schweine zu erstellen, die
signifikante Verbesserungen in den kritischen Parametern Gewichtszunahme, Futterver-
wertung und Rückenspeckdicke aufweisen, ohne das die vielfach beschriebenen Neben-
wirkungen einer zu hohen und dauerhaften Expression von Wachstumshormon festgestellt
wurden. Grundlage dafür war der Einsatz eines humanen modifizierten Metallothio-
neinpromotors, der das porcine Wachstumshormongen (pGH) treibt, wobei in diesem Fall
die cDNA-Variante des pGH verwendet wurde. Dadurch können die Blutspiegel für das
Wachstumshormon (GH) begrenzt werden und die positiven Eigenschaften der transgenen

nach Zentrifugation
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GH-Expression hervortreten, ohne das die vielfach beschriebenen pathologischen Neben-
wirkungen der „ersten Generation“ wachstumshormon-transgener Schweine beobachtet
werden. Ein zweites Beispiel für die Zukunft weisende Anwendung transgener Schweine
ist die Expression von Phytase in transgenen Tieren. Von einer kanadischen Arbeitsgruppe
wurde das Phytasegen aus Bakterien isoliert und unter die Kontrolle des Speicheldrüsen-
promotors gestellt. Dieses Genkonstrukt wurde in Schweinezygoten injiziert und transgene
Tiere erhalten. Die Phytase ist ein Enzym, das anorganisches Phosphat aufspalten, damit
den endogenen Phosphatstoffwechsel erheblich verbessern und dadurch die Phosphataus-
scheidung deutlich reduzieren kann. Beim Wiederkäuer wird es endogen gebildet, während
es bei Nutztieren mit einhöhligem Magen, wie Schwein und Geflügel, nicht vorkommt.
Transgene Tiere mit Expression des bakteriellen Phytasegens haben Phosphat hocheffi-
zient metabolisiert und dadurch signifikant weniger Phosphat ausgeschieden, was bei ei-
nem breiten praktischen Einsatz zu einer deutlichen Reduktion von Umweltschädigungen
durch Eutrophierung führen würde. Im Gegensatz dazu muss bei nicht-transgenen Tieren
weiterhin das anorganische Phosphat in hohen Mengen über das Futter zugeführt werden,
werden große Mengen ausgeschieden, die dann in den Gewässern zur Eutrophierung füh-
ren und in die sogen. Greenhouse-Gase eingehen. Die transgenen Tiere zeigten eine nor-
male Entwicklung ohne pathologische Nebenwirkungen.

Während es mit Hilfe der Mikroinjektionstechnik nur möglich ist, ein zusätzliches Gen
nach dem Zufallsprinzip in das Schweinegenom einzubringen, können durch den somati-
schen Gentransfer gezielt Gene ausgeschaltet oder hinzugefügt werden. Auch hier sind
erste Erfolge bei biomedizinischen Anwendungsperspektiven zu verzeichnen; es sind
Schweine erstellt worden, bei denen beide Allele für das Oberflächenantigen α-Gal ausge-
schaltet (= ausgeknockt) sind und damit eine Verbesserung für die Anwendung in der Xe-
notransplantation erreicht werden kann.

6 Perspektiven für das Jahr 2025

Im aktuellen Bericht der FAO aus dem Jahr 2002 zur Entwicklung der Ernährung der Welt-
bevölkerung wird in einer Projektion auf das Jahr 2030 in den wesentlichen Punkten Folgen-
des vorhergesagt: Das Wachstum der Weltbevölkerung wird sich auf ca. 1,1 % pro Jahr ver-
langsamen, so dass im Jahre 2030 etwa 8,3 Mrd. Menschen auf der Erde erreicht werden. Es
wird eine verlangsamte Steigerung in der Nachfrage, von aktuell etwa 2,2 % auf 1,5 % pro
Jahr, nach landwirtschaftlichen Erzeugnissen geben, wobei deutliche Unterschiede zwischen
den reichen Ländern und den Entwicklungsländern festzustellen sind. Der Anteil gut ernähr-
ter Menschen wird stark zunehmen, in dem von heute durchschnittlich 2.800 kcal pro Kopf
dann 3.500 kcal pro Kopf verbraucht werden. Es wird ein Rückgang in der Anzahl der Hun-
gernden und Unterernährten von heute ca. 800 Mio. auf 440 Mio. Menschen vorhergesagt.
Mit dem steigenden Wohlstand wird eine weltweite Angleichung in den Ernährungsweisen
vorausgesagt, in dem mehr hochwertige und teure Erzeugnisse wie Fleisch- und Milchpro-
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dukte verzehrt werden; eine Steigerung im Verbrauch von heute durchschnittlich 26 kg
Fleisch pro Person und Jahr auf 37 kg und bei Milch von 45 kg auf 66 kg pro Person/Jahr
wird projiziert. Eine andere, nach den einzelnen Weltregionen aufgeteilte Projektion sagt bis
zum Jahr 2020 in China und Südostasien eine Steigerung des Konsums von Fleisch und
Fleischprodukten um 51 % voraus, in den meisten afrikanischen Ländern um ca. 6 bis 7 %,
in Lateinamerika um 16 % und in den entwickelten Ländern um 14 %.

Es ist klar, dass die Befriedigung dieses wachsenden Bedarfs angesichts der weltweiten
Ressourcenknappheit und vorherrschenden Umweltprobleme nur durch eine höhere Pro-
duktivität ohne negative Begleiterscheinungen für Mensch, Tier und Umwelt, also unter
Gewährleistung der Nachhaltigkeit, geleistet werden kann. Dazu können bio- und gentech-
nologische Verfahren insbesondere nach der Entschlüsselung des Genoms landwirtschaft-
licher Nutztiere einen entscheidenden Beitrag liefern. Deshalb ist eine intensive Forschung
in diesem Bereich erforderlich, um mit der internationalen Entwicklung Schritt zu halten,
bzw. für die von der FAO projizierte Entwicklung die Voraussetzungen zu schaffen. Insbe-
sondere die Anwendung des somatischen Kerntransfers in Verbindung mit den in der Zu-
kunft stark wachsenden genomischen Informationen wird eine deutliche Verbesserung im
Bereich der Transgenese möglich machen. Verfahren zum gezielten Einbau von Gense-
quenzen in das Schweinegenom sind bereits heute verfügbar und werden weiter verfeinert
werden. Es ist ferner davon auszugehen, dass auch die Erfolgsraten für den somatischen
Kerntransfer deutlich erhöht werden können und dadurch eine praxisreife Anwendung
möglich wird. Auch die Adaptation spezieller molekulargenetischer Verfahren, die bei-
spielsweise die Feinregulation eines übertragenen Gens erlauben, und die bereits bei der
Maus verfügbar sind, wird in den nächsten Jahren für Nutztiere gelingen. Ferner werden
innovative Technologien aus der Bioinformatik und über cDNA-Array für Nutztiere ver-
fügbar werden und damit neue Möglichkeiten, die genetische Konstitution von Schweinen
zu analysieren und Einblicke in die Funktionen einzelner Gene aber auch ganzer Gen-
netzwerke zu erhalten, bereitstehen. Durch die zunehmende Integration von Elementen der
molekularen Genetik und praxisreifen reproduktionstechnologischen Verfahren werden
also völlig neue Optionen für Schweinezucht und -produktion entstehen, die sowohl für die
landwirtschaftliche Anwendung als auch für den biomedizinischen Einsatz große Fort-
schritte bringen werden.
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Tierernährung

Gras, Getreide, Wasser – und was noch in der Tierernährung im
Jahre 2025?

Gerhard Flachowsky*

Die Zielstellung für die Fachdisziplin Tierernährung bei der Fleischerzeugung kann als
Ressourcen schonende Produktion (minimaler Einsatz von Fläche, Wasser, Energie, Nähr-
stoffe u. a. je erzeugtes Produkt) von qualitativ hochwertigem Fleisch mit geringstmögli-
chem Gehalt an unerwünschten Inhaltsstoffen mit Hilfe gesunder Tiere unter Berücksichti-
gung ökologischer und ökonomischer Aspekte definiert werden. Die Tierernährung ist als
eine mehr reagierende oder unterstützende Fachdisziplin zu betrachten, da die Maßnahmen
meist Einfluss auf Tier, Mensch und Umwelt haben können. Die Sensibilisierung vieler
Mitbürger zu den Themen Tierschutz, -haltung und -gesundheit, Lebensmittelsicherheit und
Umwelt ist in Europa, dabei vor allem in Deutschland, viel stärker ausgeprägt als in ande-
ren Ländern. In Ländern, in denen gegenwärtig keine ausreichende Bereitstellung von qua-
litativ hochwertigen Lebensmitteln tierischer Herkunft garantiert werden kann, haben diese
Themen einen anderen Stellenwert. Auf ethische Aspekte der Fleischerzeugung wurde be-
reits im ersten Beitrag dieses Tagungsbandes hingewiesen.

Diese Vorbemerkungen erscheinen notwendig, um das begrenzte Innovationspotenzial sei-
tens der Tierernährung aufzuzeigen. Zumindest gibt es in den zurückliegenden 20 Jahren
genügend Beispiele, die belegen, dass in Deutschland bzw. den EU-Ländern „große Sprün-
ge“ (z. B. Hormoneinsatz, β-Agonisten, Gentechnik) aus verschiedenen Gründen nicht
möglich sind bzw. nach längerem Einsatz wieder zurückgezogen wurden/werden (z. B. An-
tibiotika als Futterzusatzstoffe).

Ressourceneinsatz bei der Fleischerzeugung

Schweinefleisch, Rindfleisch und Geflügelfleisch sind die in Deutschland am meisten ver-
zehrten Fleischarten. Der Futtereinsatz bzw. der Futteraufwand je Kilogramm Lebendmasse
ist bei Erzeugung der verschiedenen Fleischarten sehr unterschiedlich (Tabelle 1). Am
aufwendigsten ist dabei die Rindfleischerzeugung, gefolgt von Schweine- und Geflügel-

*
Prof. Dr. Gerhard Flachowsky, Institut für Tierernährung, Bundesforschungsanstalt für Landwirtschaft
(FAL), Braunschweig.
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fleisch. In umgekehrter Reihenfolge verhalten sich die Ausscheidungen je Kilogramm ess-
bares Protein (Tabelle 1). Das essbare Protein wird nachfolgend als Bezugsbasis verwen-
det, da in der Erzeugung von essbarem Protein tierischer Herkunft das Hauptanliegen der
Tierproduktion gesehen wird. Außerdem ist mit dieser Bezugsbasis ein Vergleich zwischen
verschiedenen Erzeugungsformen möglich (FLACHOWSKY, 2002).

Tabelle 1: Ressourcenverbrauch und Ausscheidungen bei der Fleischerzeugung (Un-
terstellung eines mittleren Leistungsniveaus)

Zeitraum/Jahr

12. - 15. Jh. ( 100 kg)
1850 20 kg
1910 50 kg
1938 60 kg
1947 15 kg

Schwein 55,0 39,6
Geflügel 15,6 9,3
Rind 14,1 9,7
Sonstiges einschl. Innereien 6,7 2,7

Gesamt 91,4 61,3

Zweihälften- bzw. Fleischmenge

Zweihälftenmasse Fleisch ohne Knochen)
2000

In Tabelle 2 sind Mittelwerte für die Erzeugung von essbarem Eiweiß in Schweine-, Rind-
und Geflügelfleisch in Abhängigkeit von der Leistungshöhe zusammengestellt.

Tabelle 2: Unterstellte Bedingungen bei der Erzeugung von essbarem Protein im
Fleisch (Milch zum Vergleich; FLACHOWSKY, 2002)

Fleischquelle

Schweinefleisch 600 60 150 54
800 72

1.000 90

Rindfleisch 600 50 190 57
900 86

1.200 114

Geflügelfleisch 30 60 200 3,6
60 7,2

Kuhmilch (l/Tag) 20 95 32 608

Protein
Essbares

g/Tag

Essbarer

% g/kg Frischmasse

Anteil
Proteingehalt im
essbaren Anteil

g/Tier und Tag

Lebendmasse-
zunahme
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Ressourcenverbrauch und Ausscheidungen hängen neben der Fleischart vor allem von der
Leistungshöhe der Tiere ab (Tabelle 3). Höhere Tageszunahmen führen infolge des relativ
geringeren Anteils des unproduktiven Energie- bzw. Nährstoffverbrauches für den Erhal-
tungsanteil zu einer effektiveren Umwandlung der Futterbestandteile in Fleisch und damit
zu einer Senkung des Futter- bzw. Energie- und Nährstoffaufwandes. Der Verbrauch an
Energie und Nährstoffen sowie die Ausscheidungen je Kilogramm essbares Protein werden
mit ansteigenden Leistungen ebenfalls geringer. Bei Wiederkäuern ist damit zu rechnen,
dass mit höheren Leistungen der Grundfuttereinsatz geringer wird und der Kraftfutterein-
satz ansteigt (s. Tabelle 3). In gewissem Umfang trifft diese Feststellung auch auf Nicht-
wiederkäuer zu, vor allem bezüglich des Einsatzes energieärmerer Nebenprodukte.

Tabelle 3: Ressourcenverbrauch und Ausscheidungen bei der Erzeugung von ver-
schiedenen Fleischarten mit unterschiedlichem Leistungsniveau

Fleischquelle

Schweinefleisch 400 5,5 0,90 9,0 1,30
(25-110 kg) 600 4,0 0,70 7,0 1,00

800 3,0 0,55 5,5 0,75
1.000 2,5 0,45 4,5 0,55

Rindfleisch 600 8,5 1) 1,80 14,0 2,00

(150-550 kg) 900 6,5 2) 1,40 11,0 1,40

1.200 5,0 3) 1,10 8,0 1,10

Geflügelfleisch 30 2,8 0,40 4,0 0,50
(Endmasse: 1,8 kg) 60 1,5 0,20 2,0 0,20

Kuhmilch (l/Tag) 20 0,8 0,50 3,7 0,40

1) 2) 3)
10, 25 bzw. 50 % Kraftfutteranteil.

je kg essbares Protein
N-Ausscheidungen

kg

Futteraufwand

kg T/kg Zunahme Bruttoenergie GJ Rohprotein kg

Verbrauch
je kg essbares Protein

g/Tier und Tag

Lebendmasse-
zunahme

Weltweit ist damit zu rechnen, dass bei weiter ansteigender Erdbevölkerung die je Einwoh-
ner verfügbare Fläche abnimmt, so dass das Erzeugungspotenzial von der Fläche einen be-
deutsamen Faktor darstellt. In Tabelle 4 wird am Beispiel der Schweinemast der Einfluss
des Getreideertrages und der Lebendmassezunahme der Tiere auf die mögliche Lebend-
masseerzeugung je Hektar gezeigt. Diese Kalkulation belegt, dass beide Faktoren einen
erheblichen Einfluss auf das Erzeugungspotenzial ausüben.
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Tabelle 4: Lebendmasseerzeugung (dt) von Schweinen (25 bis 110 kg LM) je Hektar
Getreidefläche bei unterschiedlichen Erträgen und unterschiedlicher
Wachstumsleistung der Schweine

40 60 80 100

600 8,8 13,2 17,6 22,0
800 11,7 17,6 23,5 29,3

1.000 14,0 21,1 28,1 35,1

Berechnungsgrundlage: Futteraufwand je kg Zuwachs: 4,0 kg T bei 600 g LMZ; 3,0 kg T bei 800 g LMZ; 2,5 kg T bei 1.000 g LMZ.

Getreideertrag dt/haLebendmasse-
zunahme

g/d

In Tabelle 5 wird der Versuch unternommen, unter Berücksichtigung des täglichen Prote-
inverzehrs je Einwohner aus Fleisch, des Ertrags- bzw. Leistungsniveaus von Pflanzenbau
bzw. Tierhaltung sowie unterschiedlicher Proportionen der Proteinherkünfte (Schweine-,
Rind- bzw. Geflügelfleisch) die je Einwohner erforderliche Fläche zu kalkulieren. Dabei
zeigt sich, dass die Höhe des Proteinverzehrs und das Leistungsniveau wesentlichen Ein-
fluss auf den Flächenbedarf ausüben.

Tabelle 5: Einfluss des Ertrags- bzw. Leistungsniveaus, der Leistungshöhe der Tiere,
des Verhältnisses zwischen verschiedenen Fleischquellen und der Höhe
des Verzehrs an Protein aus Fleisch auf den Flächenbedarf zur Futterer-
zeugung (m² je Einwohner und Jahr)

Proteinverzehr aus Fleisch (g/Tag)

Ertragsniveau/Leistungsniveau A 1) B 2) A B A B

Verhältnis zwischen Protein aus
Schweine- : Rind- : Geflügelfleisch

60 : 15 : 25 470 130 940 260 1.880 520

20 : 60 : 20 500 150 1.000 300 2.000 600

1)
Ertragsniveau je ha : 40 dt Getreide; 60 dt T Grünfutter.

Leistungsniveau je Tag : Schweinefleisch = 400 g; Rindfleisch = 600 g; Geflügelfleisch = 30 g.
2)

Ertragsniveau je ha : 80 dt Getreide; 150 dt T Grünfutter.

Leistungsniveau je Tag : Schweinefleisch = 800 g; Rindfleisch = 1.200 g; Geflügelfleisch = 60 g.

10 20 40

Im Jahre 2025 wird vermutlich weniger als 2.000 m² landwirtschaftliche Nutzfläche je
Einwohner verfügbar sein. Von dieser Fläche müssen alle Bedürfnisse – Lebensmittel so-
wie nachwachsende Rohstoffe – befriedigt werden. Dazu sind jedoch ein gewisses Intensi-
tätsniveau der Produktion und moderater Fleischverzehr (Tabelle 5) erforderlich. Ernäh-
rungsphysiologisch sind die hohen Fleischmengen, wie sie im Mittel gegenwärtig in
Westeuropa und Nordamerika verzehrt werden (30 bis 50 g Protein aus Fleisch je
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europa und Nordamerika verzehrt werden (30 bis 50 g Protein aus Fleisch je Einwohner
und Tag) keinesfalls notwendig.

Möglichkeiten zur effektiven Ressourcennutzung

Futtermittel

Futtermittelkundliche Kenntnisse werden auch im Jahre 2025 noch eine solide Basis für
eine effektive Ressourcennutzung darstellen. Neben den bisher genutzten Futtermitteln
werden global, aber auch in Europa, Futtermittel aus gentechnisch veränderten Pflanzen
(GVP, vor allem von GVP der 2. Generation; mit substanziellen Änderungen in Inhaltsstof-
fen) und Nebenprodukte der Landwirtschaft und der verarbeitenden Industrie in der Tierer-
nährung eingesetzt. Der Anbau von GVP stieg von 2,8 (1996) auf 58 Mio. ha im Jahre 2002
(JAMES, 2001). Es ist anzunehmen, dass sich diese Entwicklung fortsetzt und vor allem
GVP mit verändertem Futterwert angebaut werden.

Nach einem Bericht des USDA (2002) wurden in den USA im Jahre 2001 Freisetzungsver-
suche mit 26 Pflanzenarten beantragt, an denen über 100 substanzielle Veränderungen vor-
genommen wurden. In Tabelle 6 sind auszugsweise einige Änderungen, die an Futterpflan-
zen erfolgten, zusammengestellt.

Tabelle 6: Beispiele für Veränderungen in GVP der 2. Generation, die in den USA
im Jahre 2001 in Freisetzungsversuchen getestet wurden (USDA, 2002)

Pflanze Vorgenommene Veränderungen

Gerste Erhöhter Proteingehalt, veränderte Proteine, hitzstabile Enzyme, verbesserte Verdaulichkeit

Kartoffel Erhöhter Kohlenhydratgehalt, verändertes Aminosäurenmuster, Krankheitsresistenz, verminderter
Glycoalkaloidgehalt

Luzerne Verminderter Ligningehalt, verzögerte Verholzung (Reife)

Mais Erhöhter Aminosäurengehalt, verändertes Aminosäurenmuster, verändertes Fettsäurenmuster,
verminderter Phytat- und Ligningehalt, er-höhter Phosphorgehalt, Hemmung der Mykotoxin-
produktion

Raps Verändertes Fettsäurenmuster, erhöhter Ligningehalt, verändertes Aminosäurenmuster

Reis Erhöhter Stärkegehalt, veränderte Proteinablagerung, Novel Protein

Sojabohne Erhöhter Aminosäurengehalt, verändertes Fettsäurenmuster, Novel Protein, erhöhter Gehalt an
Phytosterolen und Phytoskanolen, Abbau von Fumonisinen

Sonnenblume Veränderte Proteinablagerung, erhöhter Futterwert

Süßkartoffel Verändertes Aminosäurenmuster, erhöhte Proteinqualität

Weizen Erhöhte Verdaulichkeit, mehr Methionin, Novel Protein
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Es ist davon auszugehen, dass 2025 sowohl Futtermittel aus GVP als auch Nebenprodukte
aus der Verarbeitung von GVP in großen Mengen in der Tierernährung zum Einsatz kom-
men. Vor allem zu ernährungsphysiologischen und Sicherheitsbewertung der GVP der 2.
Generation sind umfangreiche wissenschaftliche Studien erforderlich (FLACHOWSKY und
AULRICH, 2001).

Die als Futtermittel zum Einsatz kommenden Nebenprodukte (FLACHOWSKY und KAMPHUES,
1996; KAMPHUES und FLACHOWSKY, 2001) können in drei Gruppen eingeteilt werden:

– Nebenprodukte der Tierkörperverarbeitung (für Nichtwiederkäuer)

– Nebenprodukte der Verarbeitung pflanzlicher Rohstoffe

(für Nichtwiederkäuer und Wiederkäuer)

– Nebenprodukte des Getreideanbaus (für Wiederkäuer)

– Stroh, Vorbehandlungen

– Erhöhung des Potenzials der Pansenmikroorganismen

In Deutschland fallen jährlich etwa 630.000 t Fleisch- und Knochenmehl an, die etwa
250.000 t tierisches Protein und 16.000 t Phosphor enthalten (RODEHUTSCORD et al., 2002).
Außerdem werden auf Schlachthöfen ≈ 300.000 t Fett erzeugt. Diese Nebenprodukte unter-
liegen analogen Untersuchungen wie die Lebensmittel. Langfristig ist es nicht vertretbar,
diese hochwertigen Nebenprodukte zu entsorgen und nicht für die Nichtwiederkäuerernäh-
rung unter Berücksichtigung entsprechender Sicherheitsstandards wieder zu erschließen.

Global stehen in großen Mengen zellwandreiche Nebenprodukte für die Wiederkäuerernäh-
rung bereit (≈ 2 Mrd. t Getreidestroh). Es ist zu erwarten, dass sowohl Vorbehandlungen
von Stroh (ZADRAZIL et al., 1996) und anderen Nebenprodukten (z. B. mit Lignin nutzen-
den Pilzen, Abbildung 1) als auch Möglichkeiten zur intensiveren Nutzung von zellwand-
reichen Nebenprodukten im Pansen weiter an Bedeutung gewinnen.
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Abbildung 1: Herausforderung – Nutzung lignocellulosehaltiger Nebenprodukte
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Bedarfsdeckung

Neben Kenntnissen über die Futtermittel ist eine Bedarf deckende Energie- und Nährstoff-
versorgung in Abhängigkeit von Tierart, Nutzungsrichtung, Leistungshöhe, Haltung und
anderen Einflussfaktoren eine wesentliche Voraussetzung für eine effektive Ressourcen-
nutzung. In verschiedenen Ländern existieren Gremien wissenschaftlicher Gesellschaften,
die den Erkenntniszuwachs zurückliegender Jahre bewerten und für die Überarbeitung der
jeweiligen Versorgungsempfehlungen verwenden.

In Deutschland wird diese Aufgabe zum Ausschuss für Bedarfsnormen (AfBN) der Gesell-
schaft für Ernährungsphysiologie (GfE) übernommen. Die letzten Empfehlungen des AfBN
für Schweine stammen von 1987 (GfE, 1987), für Mastrinder von 1995 (GfE, 1995), für
Masthühner/Broiler von 1999 (GfE, 1999) und für Mastputen von 2003 (GfE, 2003). Die
Überarbeitung der Empfehlungen für Schweine wird gegenwärtig vorgenommen. Sicherlich
werden bis zum Jahre 2025 weitere Entwicklungen erfolgen, die zur Überarbeitung der je-
weiligen Empfehlungen zwingen.

Die Umsetzung der wissenschaftlichen Empfehlungen in der praktischen Fütterung ist eine
wesentliche Voraussetzung für eine effektive Ressourcennutzung. Der Bedarfsdeckung auf
den „Punkt“, vor allem mit Aminosäuren beim Nichtwiederkäuer, wird auch 2025 noch
erstrangige Bedeutung zukommen. Sicherlich wird versucht, den physiologischen Bedarf
der Tiere immer näher zu kommen. Die Bedarfsangaben werden dann beispielsweise nicht
mehr in Rohaminosäuren, sondern in praecaecal verdaulichen Aminosäuren (GfE, 2002)
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oder anderen die Vorgänge im Verdauungstrakt oder im Tier stärker berücksichtigenden
Größen angegeben.

Nichtessentielle Zusatzstoffe

Große Erwartungen werden in den Einsatz von nichtessentiellen Zusatzstoffen, wie Enzy-
men, Mikroorganismen (Probiotika), Prebiotika, organischen Säuren, ätherischen Ölen und
anderen Substanzen gesetzt. Die Bedeutung der einzelnen Substanzen wird im Jahre 2025
unterschiedlich sein.

„Konkurrenz“ werden sie vor allem durch GVP der 2. Generation erhalten. Wenn bei-
spielsweise phytatärmere Getreidearten (z. B. SPENCER et al., 2000a, b) oder phytasereiche-
re Futtermittel (s. Tabelle 6) verfügbar sind, besteht keine Notwendigkeit mehr zum Ein-
satz des sehr effektiven Enzymes Phytase (SCAN, 2003a). Ähnliche Feststellungen sind
auch für Nicht-Stärke-Polysaccharide (NSP)-hydrolisierende Enzyme zutreffend. Anderer-
seits gibt es auch Bestrebungen, durch gentechnische Veränderungen die Nutztiere zur er-
höhten Enzymausschüttung und damit zur effektiveren Nutzung bestimmter Nährstoffe zu
befähigen (NIEMANN, 2003).

Es ist durchaus denkbar, dass zukünftig leistungsstarke gentechnisch veränderte Mikroor-
ganismen verfügbar sind. Ihr Einsatz könnte vor allem den Zellwandabbau im Pansen
verbessern.

Es ist davon auszugehen, dass auch im Jahre 2025 Sexualhormone und β-Agoniten in Eu-
ropa nicht in der Tierproduktion eingesetzt werden; bei Wachstumshormonen (z. B. p STH)
sind die Wirkmechanismen weitgehend klar und es sind keine unphysiologischen Rück-
stände zu erwarten. Prognosen über den Einsatz in 20 Jahren sind schwierig.

Einfluss der Fütterung auf Produktsicherheit und -qualität

Die Lebensmittelsicherheit wird auch in 20 Jahren noch ein Thema von öffentlichem Inte-
resse sein. Es ist zu erwarten, dass die Diskussion dann sachlicher und weniger emotions-
geladen als gegenwärtig erfolgt.

Die Wissenschaft und auch die Analysentechnik werden weitere Fortschritte machen, so
dass neben den gegenwärtig bekannten unerwünschten Stoffen weitere hinzukommen und
die Nachweisgrenzen weiter gesenkt werden.
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Vermeidungs- und Reduzierungsstrategien entlang der Nahrungskette und vor allem beim
Einsatz der Futtermittel in der Tierernährung werden weiter optimiert (SCAN, 2003b).

Beim Wiederkäuer könnte eine noch intensivere Nutzung des Pansenpotenzials zum Abbau
unerwünschter Stoffe (Tabelle 7) weiter an Bedeutung gewinnen. Denkbar sind auch eine
Gewinnung wirksamer Mikroorganismen aus dem Pansen und ihre Nutzung zur Futtervor-
behandlung mit dem Ziel einer Inaktivierung oder Detoxifikation unerwünschter Inhalts-
stoffe.

Tabelle 7: Beispiele für den Abbau (Inaktivierung) unerwünschter Stoffe im Pansen

Pflanzeninhaltsstoffe, wie z. B. Mykotoxine, wie z. B. Schwermetalle

Oxalat Ochratoxin A Bildung weniger löslicher Komplexe
Nitrat T2-Toxin
Phenolverbindungen Deoxynivalenol
(Tamine, Gallate, Lignin-Monomere) Zearalenon
Glucosinolate
Alkaloide
Phyto-Östrogene
Mimosin
Latyrogene AS

Durch die Fütterung kann eine Beeinflussung der Produktqualität im Sinne von Verbrau-
cherwünschen und Verwendungszwecken (Frischfleisch, Dauerwaren usw.) erfolgen. Im
Fleisch ist vor allem eine Anreicherung von Fettsäuren sowie bestimmten Spurenelementen
und Vitaminen möglich. In Tabelle 8 wird der Einfluss unterschiedlicher Fettquellen auf
die Einlagerung verschiedener Fettsäuren in das Körperfett dargestellt. Dabei ist eine deut-
liche Abhängigkeit vom Futterfett ersichtlich. Die polyensäurereichen Fettquellen Soja-
und Leinöl bewirkten jedoch auch einen deutlichen Abfall der oxidativen Stabilität (kürzere
Induktionszeit), was Konsequenzen für die Herstellung von Dauerwaren hat und die Zufuhr
höherer Mengen antioxidativer Substanzen (z. B. Vitamin E) erfordert.

Im Fett von Wiederkäuern erfolgt die Einlagerung von transisomeren Fettsäuren (tFS), von
denen der trans-Fettsäuren ernährungsphysiologisch ungünstige Effekt beim Menschen, den
konjugierten Linolsäuren (CLA) jedoch erwünschte Wirkungen nachgesagt werden
(JAHREIS, 1997). Durch die Fütterung kann versucht werden, den tFS-Gehalt zu reduzieren
und die Einlagerung von CLA zu fördern. Diese und weitere Einflüsse können zur Ent-
wicklung von sog. „Functional Foods“ für spezifische Zwecke beitragen.
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Tabelle 8: Einfluss von 2,5 % Fremdfettzulage zum Futter auf ausgewählte Fettsäuren
(in Prozent der bestimmten Fettsäuren) im Nackenfett von Mastschweinen
sowie die Induktionszeit (115 kg LM, n = 24; KRATZ et al., 2003)

Fettsäure

Ölsäure 43,9 46,4 38,0 36,7
(18 : 1)

Linolsäure 6,7 7,2 14,2 9,7
(18 : 2)

Linolensäure 0,6 0,6 1,3 7,3
(18 : 3)

Induktionszeit (h) 4,6 3,9 2,8 1,4

Fettzulage

Rindertalg Olivenöl Sojaöl Leinöl

Schlussfolgerungen

Da die Tierernährung als ein wichtiges Glied in der Nahrungskette in einem komplexen
Beziehungsgefüge zu Mensch, Tier und Umwelt steht und bei jeder Einflussnahme Konse-
quenzen für Mensch, Tier und Umwelt möglich sind, wird die Tierernährung auch bei der
Fleischerzeugung in Zukunft eine relativ „konservative“ Fachdisziplin bleiben. Dennoch
sind die Tierernährer bemüht, Entwicklungen, die sich in Pflanzen- und Tierzüchtung bzw.
Technologie ergeben, unter Berücksichtigung der Auswirkungen auf Mensch, Tier und
Umwelt zu nutzen. Für die Fleischerzeugung 2025 können folgende Schlussfolgerungen
gezogen werden:

– Fleisch wird vor allem wegen seines Genusswertes auch 2025 noch ein beliebtes Le-
bensmittel sein.

– Global wird die Fleischerzeugung weiter ansteigen, je Einwohner wird sie im Mittel
leicht zurückgehen.

– Der hohe Flächen- und Ressourcenverbrauch bei der Fleischerzeugung erfordert ver-
schiedene Maßnahmen, damit Fleisch Lebensmittel bleiben kann:

– Ressourcen schonende Futtererzeugung, effektive Futterkonvertierung, hohe Leis-
tungen

– optimale Ergänzung der Futterrationen (Bedarfsdeckung auf den Punkt)

– Nutzung verfügbarer Nebenprodukte bei hohem Sicherheitsstandard.

– Gras, Getreide und Wasser als alleinige Futterkomponenten verursachen einen hohen
Ressourcenverbrauch je Kilogramm Fleisch und sind ohne weitere Ergänzungen nur als
Fütterungsvariante für Nischenprodukte denkbar.
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Tierseuchen

Bekommen wir die Globalisierungsrisiken in den Griff?

Volker Moennig*

1 Einleitung

In vergangenen Jahrhunderten haben gefährliche, sich schnell ausbreitende Tierseuchen,
wie z. B. Rinder-, Schweine-, Geflügelpest und die Maul- und Klauenseuche (MKS), er-
hebliche sozio-ökonomische Auswirkungen auf die europäischen Nationen gehabt. Im Lau-
fe der letzten 80 Jahre ist es nach und nach gelungen, durch die Entwicklung und den Ein-
satz wirksamer Impfstoffe und eine straff organisierte Bekämpfung viele dieser Seuchen zu
tilgen, so dass Europa als frei davon anzusehen ist. Wir haben uns an den hohen Gesund-
heitsstatus der europäischen Viehbestände gewöhnt und sind umso betroffener, wenn es
hier und da wieder zu massiven Ausbrüchen der besiegt geglaubten Seuchen kommt. Die
vordergründigen drastischen Bekämpfungsmaßnahmen beherrschen dann die Diskussion,
und die letztlichen Ursachen der Seuchenausbrüche treten in den Hintergrund. Es ist der
breiten Öffentlichkeit z. B. nicht bekannt, dass die vielbeschworene und auch kontrovers
diskutierte Globalisierung erhebliche Risiken für unsere Tierhaltung birgt. Die wachsende
Mobilität der Weltbevölkerung, z. B. Touristen und Migranten, der immer liberalere welt-
weite Warenfluss mit tierischen Produkten und auch lebenden Tieren erhöht die Gefahr,
dass exotische Krankheitserreger aus allen Teilen der Welt nach Europa und Deutschland
eingeschleppt werden können. Im folgenden Beitrag sollen die durch die Globalisierungs-
tendenzen gestiegenen gesundheitlichen Risiken unserer Nutztierbestände verdeutlicht
werden (LASHLEY, 2003; MAHY and BROWN, 2000), wobei zwischen den alten und bekann-
ten Tierseuchen und neuen Infektionen (emerging diseases) unterschieden wird.

2 Die „alten“ Infektionskrankheiten und die Risikofaktoren

Durch erhebliche Anstrengungen sind eine Reihe gefährlicher Tierseuchen in der Europäi-
schen Union (EU) entweder getilgt oder aber weit zurückgedrängt worden. Beispiele hier-
für sind die Rinderpest, die seit vielen Jahrzehnten nicht mehr in Europa aufgetreten ist,
und die Afrikanische Schweinepest (ASP), die von der iberischen Halbinsel vor etwa 10
Jahren getilgt wurde und die zur Zeit nur noch vereinzelte Ausbrüche in Sardinien verur-
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sacht. Andere gefährliche Seuchen konnten ebenfalls schon vor Jahren getilgt werden.
Hierzu gehören insbesondere die MKS, die klassische Schweinepest (KSP) und die Infekti-
on mit hochpathogenen Influenzaviren des Geflügels (klassische Geflügelpest). Die EU hat
dieser Entwicklung Rechung getragen und hat zur Harmonisierung des Tiergesundheitssta-
tus im Vorfeld der Einführung des gemeinsamen Binnenmarktes die vorbeugende Impfung
gegen diese Tierseuchen verboten (WESTERGAARD, 1996). Allerdings muss immer wieder
mit Neueinschleppungen dieser Seuchen in die EU hinein und daraus resultierenden hohen
Verlusten gerechnet werden. So hat die MKS zuletzt in Großbritannien einen wirtschaftli-
chen Schaden in zweistelliger Milliardenhöhe verursacht, und zahlreiche KSP-Ausbrüche
hatten in mehreren Mitgliedsstaaten der Gemeinschaft in den 90er Jahren des letzten Jahr-
hunderts die Tötung von mehr als 10 Millionen Schweinen und ebenfalls milliardenschwere
Verluste zur Folge (EDWARDS et al., 2000). Hier stellt sich die Frage nach den Risiken für
die Neueinschleppungen und ihrer möglichen Verringerung.

Das Hauptrisiko für erneute Ausbrüche von ASP, KSP und MKS ist die (illegale) Verfütte-
rung unerhitzter Speiseabfälle (FRITZEMEIER et al., 2000). Obwohl der offizielle internatio-
nale Handel mit Tieren und tierischen Produkten im Einklang mit den Regeln des internati-
onalen Tierseuchenamtes (Office International des Epizooties, OIE) abgewickelt wird,
d. h., der Tiergesundheitsstatus der Exportländer muss festgelegten Kriterien entsprechen,
kommt es laufend zu einem unkontrollierten Influx tierischer Produkte aus Ländern, in de-
nen es gefährliche Tierseuchen gibt. Allein schon die von Touristen und Migranten in die
EU eingeschleusten Nahrungsmittel dürften sich in der Größenordnung vieler Tonnen täg-
lich belaufen, wenn schon auf einem großen internationalen europäischen Flughafen allein
dieser illegale Import auf 1.400 kg pro Tag an Fleisch- und Milchprodukten aus Ländern
mit MKS geschätzt wird. Dazu kommen falsch deklarierte und andere illegale Einfuhren
tierischer Produkte und auch lebender Tiere. Die EU-Kommission hat diesem Gefahrenpo-
tenzial viel zu spät Rechnung getragen, indem sie die Entscheidung 2002/995/EG vom 9.
Dezember 2002 erlassen hat (ANONYM, 2002). Nach wie vor bleiben aber als Risikofakto-
ren unzureichende Grenzkontrollen sowie die langen Landgrenzen der Gemeinschaft zu
Drittländern. Der im letzten Jahrzehnt entstandene Schaden durch die genannten Seuchen
hätte vermutlich geringer ausfallen können, wenn Landwirtschaft, Handel und Veterinär-
wesen besser vorbereitet gewesen wären. Oft wurden die Seuchen zu spät erkannt, beste-
hende Vorschriften wurden nicht oder nur unzureichend beachtet und es fehlten in einigen
Fällen Krisenzentren sowie detaillierte und erprobte Bekämpfungspläne. Hohe regionale
Tierkonzentrationen, intensiver Handel und lückenhafte Hygiene erschweren zudem eine
wirksame Tierseuchenbekämpfung.

Ein Risiko anderer Art stellen Krankheitsausbrüche mit hochpathogenen Influenzaviren
(klassische Geflügelpest) dar. In den letzten Jahren hat es erst in Italien und 2003 in den
Niederlanden massive Seuchenausbrüche gegeben, die hohe wirtschaftliche Einbußen zur
Folge hatten. Hier geht die Gefahr hauptsächlich von Wildgeflügel einschließlich Zugvö-
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geln aus, in denen eine Vielzahl von aviären Influenzaviren zirkuliert. Diese in den Ur-
sprungsspezies meist harmlosen Viren können auf Hausgeflügel besonders in der Freiland-
haltung übertragen werden, wo sie zunächst in den meisten Fällen aufgrund ihrer geringen
Pathogenität nicht erkannt werden. Durch zahlreiche Tierpassagen, gerade in konzentrier-
ten Geflügelhaltungen, kann es zu kleinen Mutationen im Hämagglutinin-Gen dieser Viren
kommen, die dazu führen, dass die Erreger nicht mehr nur auf den Darmtrakt der Tiere be-
schränkt sind, sondern Zellen im gesamten Körper infizieren können und damit schwere
Krankheit und Tod verursachen. Verlustraten in betroffenen Geflügelbeständen können
„über Nacht“ auf 90 % ansteigen. Die hohe Ausbreitungstendenz macht diese Infektion
besonders in Gebieten mit hoher Geflügelkonzentration sehr gefährlich. Die Newcastle Di-
sease (atypische Geflügelpest) hat viele infektionsbiologische und epidemiologische
Merkmale mit der klassischen Geflügelpest gemeinsam und zählt ebenfalls zu den gefährli-
chen Tierseuchen.

Die Blauzungenkrankheit der Schafe (Bluetongue), eine Infektion, die auch Rinder und
andere Wiederkäuer erfasst, wird nicht durch Kontakt der Tiere untereinander, sondern
durch bestimmte Arten Blut saugender Insekten (Culicoides spp.) übertragen, die nicht in
kühleren Klimazonen verbreitet sind. Dementsprechend waren Verschleppungen von Blue-
tonge-Viruen von Afrika oder der Türkei nach Südeuropa immer nur vorübergehende Er-
eignisse. Allerdings scheinen die Seucheneinbrüche seit Ende des letzten Jahrhunderts län-
ger zu persistieren als früher üblich und auch ihre nordwärtige Verbreitung scheint zuzu-
nehmen; noch nie vorher wurde von der Infektion in der Toskana berichtet. Es wäre sicher
gewagt, aus den Beobachtungen einiger Jahre einen Trend ableiten zu wollen, aber die glo-
bale Erwärmung führt möglicherweise auch dazu, dass Insekten, die Infektionskrankheiten
übertragen, in neue Lebensräume vordringen werden. Damit stiege die Gefahr der Ein-
schleppung der von ihnen verbreiteten Seuchen.

Einen Sonderfall stellt die „hausgemachte“ bovine transmissible spongiforme Enzephalo-
pathie (BSE) dar. Die ergriffenen Maßnahmen zur Unterbrechung der Infektkette durch das
Verbot der Verfütterung tierischer Produkte an Wiederkäuer zeigt Wirkung, und die Fall-
zahlen in den betroffenen Mitgliedsstaaten der EU entwickeln sich günstig. In absehbarer
Zeit wird die BSE getilgt sein, und eine Wiedereinführung kann verhältnismäßig sicher
verhindert werden.

3 Mikrobielle Evolution und neue Viren

In den letzten Jahrzehnten ist eine Reihe „neuer“ Virusinfektionen unserer Haus-, Nutz-
und Wildtiere und auch des Menschen aufgetaucht (s. Tabelle 1). Dabei ist der Ausdruck
„neu“ irreführend, da es sich in keinem Fall um ein tatsächlich neues Virus handelte, son-
dern lediglich um Varianten alter Viren, die allerdings nicht in jedem Fall schon vorher
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bekannt waren. In manchen Fällen konnten die Ursprünge der „neuen“ Viren bis heute
nicht aufgeklärt werden, so z. B. Beispiel im Falle des porcinen respiratorischen und repro-
duktiven Syndroms, besser unter der Abkürzung PRRS bekannt.

Tabelle 1: Aufstellung einiger "neuer" Infektionskrankheiten der letzten 30 Jahre

Infektionskrankheit Jahr

Bovine spongiforme Enzephalopathie (BSE) 1985

Feline spongiforme Enzephalopathie u. einige andere ca. 1990

Hämorrhagische Krankheit der Kaninchen 1984

Hendra Virus (Australien; Mensch, Pferd) 1994

Menangle Virus (Australien; Schwein) 1997

Neue Influenzaassortanten (z. B. in Hong Kong) 1997

Nipah Virus (Malaysia; Schwein, Hund, Mensch u.a.) 1998

Paramyxoviren der Robben („Seehundsterben“) 1990, 2002

Parvovirose des Hundes 1976

Porcines respiratorisches Coronavirus 1984

Porcines respiratorisches und reproduktives Syndrom (PRRS) 1990

Porcine Circoviren ca. 1990

Obwohl es sich um eine Infektion des Menschen handelt, kann exemplarisch für das Auf-
tauchen „neuer“ Viren der Erreger des „severe acute respiratory syndrome“ (SARS) gelten,
der vermutlich im November 2002 in einer chinesischen Provinz erstmalig aufgetreten ist.
Der Erreger dieser schweren Pneumonie, die in mehr als 5 % der klinischen Fälle zum Tod
führt, konnte in sehr kurzer Zeit als Coronavirus identifiziert werden. Entwicklungsge-
schichtlich ähnelt das SARS-Virus einigen Coronaviren der Tiere, und es muss vermutet
werden, dass die Mutation eines bislang unbekannten animalen Virus, verbunden mit einem
engen Kontakt zu Menschen, den Speziessprung des Virus auf den Menschen ermöglicht
hat. Ereignisse dieser oder ähnlicher Art sind bei den mutationsfreudigen Coronaviren nicht
überraschend, und es gibt im Bereich der tierischen Coronaviren zwei eindrucksvolle Bei-
spiele dafür:

Katze

Feline enterische Coronaviren (FECV) sind weit verbreitete „harmlose“ Darmbewohner,
die milde Durchfälle bei jungen Katzen verursachen. Im Laufe der langen Persistenz in der
Katze kann es zu Mutationen des FECV kommen, die den Zelltropismus der Viren ändern.
Die Konsequenz des erweiterten Zelltropismus ist eine dramatisch erhöhte Pathogenität des
Virus: Die betroffenen Katzen erkranken an der tödlich verlaufenden Felinen Infektiösen
Peritonitis (FIP).
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Schwein

Die Transmissibles Gastroenteritis des Schweines (TGE) war bis in die 80er Jahre des letz-
ten Jahrhunderts eine verlustreiche Krankheit der Saugferkel. Ursache war ein Coronavirus.
Eine Mutation (Deletion) im S-Gen des TGE-Virus hat auch hier zu einer Änderung im
Zelltropismus des Virus geführt. Das mutierte Virus (Porcine Respiratory Coronavirus,
PRC-Virus) hat einen Tropismus für Zellen des Respirationstraktes und verursacht relativ
mild verlaufende Erkrankungen. Die serologische Ähnlichkeit von PRC- und TGE-Virus
führt zur natürlichen flächendeckenden Immunisierung gegen TGE. Seitdem ist TGE in der
Schweinehaltung kein nennenswertes Problem mehr.

Ähnlich wie die „alten“ Seuchen können auch neue Krankheiten durch Handel, Reisever-
kehr, belebte Vektoren und Wildtiere (z. B. Zugvögel) über große Distanzen verschleppt
werden. Auch hier kommt es auf schnelle Intervention zur Unterbrechung der Infektions-
kette an, möglichst schon im Ursprungsland. Im Falle des SARS-Virus ist das durch eine
letztlich sehr erfolgreiche Zusammenarbeit nationaler Gesundheitsbehörden mit der Welt-
gesundheitsorganisation gelungen.

4 Ausblick

Bis 2025 werden mit hoher Sicherheit immer wieder alte Tierseuchen in Europa ausbrechen
und neue Tierseuchen entstehen. Die so genannte Globalisierung mit ihren vielen Facetten
wird bei dem Geschehen eine große Rolle spielen. Die hochspezialisierte europäische Tier-
haltung mit zum Teil hohen regionalen Tierkonzentrationen, verbunden mit intensivem
länderübergreifendem Handel ist sehr verwundbar, und neue hohe wirtschaftliche Verluste
können durch Seuchenausbrüche jederzeit entstehen. In diesem Kontext muss die Frage
erörtert werden, ob die derzeitige staatliche Entschädigungspraxis auf Dauer Bestand haben
wird. In jedem Fall gilt es, zum Schutz der Tierbestände und zum Erhalt der Märkte Vor-
kehrungen auf allen Ebenen zu treffen, um Seucheneinschleppungen bzw. ihren Auswir-
kungen wirksam zu begegnen. Alle Beteiligten, d. h., Landwirtschaft, Handel, Veterinär-
wesen und nicht zuletzt die Politik müssen koordiniert zusammenarbeiten. Bundesmaß-
nahmenkatalog, regionale und überregionale Krisenzentren, eine mobile „Task Force“, be-
stehend aus erfahrenen Tierseuchenbekämpfern, und eine Vielzahl anderer Vorbereitungen
sind unerlässlich, um mit den nicht vorhersehbaren Krisenfällen effizient und möglichst
ressourcensparend fertig zu werden. Von Seiten der Wissenschaft ist es wünschenswert,
dass die Diagnostik exotischer Infektionskrankheiten verbessert und eine neue Generation
markierter Impfstoffe entwickelt wird, die die Unterscheidung geimpfter und infizierter
Tiere erlaubt.
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Haltungsverfahren

Hightech oder grüne Wiese?

Franz-Josef Bockisch* und Lars Schrader**

unter Mitarbeit von Rudolf Artmann, Jürgen Gartung, Heiko Georg, Andrea Hesse, Kerstin
Uminski, Klaus Walter (alle Institut für Betriebstechnik und Bauforschung)

Aspekte wie Umweltschonung, tiergerechte Haltungsverfahren, Investitions- und Verfah-
renskosten einschließlich von Facility-Management-Kriterien, rechtliche Rahmenbedin-
gungen sowie die Wettbewerbsfähigkeit, bezogen auf die Haltungssysteme, werden in 25
Jahren noch stärkere Bedeutung haben als heute. Daher stellt sich die Frage, ob derartig
komplexe Anforderungen an die Haltungssysteme der Zukunft ohne Technik oder nur mit
einer zielgerichtet und sinnvoll eingesetzten Bau- und Verfahrenstechnik umzusetzen sind?
Ausgehend von derzeitigen Forschungsansätzen und neuen Forschungsergebnissen werden
für die Fleischerzeugung mit Rindern, Schweinen und Geflügel – der Schwerpunkt liegt in
diesem Beitrag jedoch bei der Rind- und Schweinefleischproduktion – einige Beispiele
aufgezeigt und diese in die Zukunft projiziert. Abschließend wird anhand der aufgezeigten
Lösungsansätze eine Prognose erstellt. Insgesamt wird es mehr denn je gelten, multifunkti-
onale Zielvorgaben bestmöglich umzusetzen – unabhängig, um welche spezielle Ausfüh-
rung eines Haltungssystems es sich handeln wird.

1 Beispiele für Problembereiche

Mastschweine werden heute häufig in geschlossenen Gebäudekomplexen mit Zwangslüf-
tungssystemen gehalten. Ein Vorteil dieses Systems ist es, dass bei diesem Verfahren die
Abluft kontrolliert nach außen abgeführt werden kann; dadurch können beispielsweise
Wärmerückgewinnungs- und/oder (bei Bedarf) Abluftreinigungs- oder -recyclingtechniken
eingesetzt werden. Andererseits kann die Konfrontation mit dem Außenklima durchaus
positive Effekte auf die Gesundheit der Tiere haben. Ein Hauptnachteil dieser Haltungs-
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form ist jedoch, dass die Investitions- und Verfahrenskosten in der Regel relativ hoch sind
(Abbildung 1).

Abbildung 1: Investitionsbedarf für ausgewählte Mastschweineställe nach Kosten-
blöcken (GARTUNG und UMINSKI, 2001)

Aufgrund aktueller Investitionskostenermittlungen und -vergleiche betragen die Kosten
zwischen rund 400 und 550 € pro Stallplatz; auch teiloffene Gebäudesysteme sind relativ
teuer, z. B. Außenklima-Bettenstall (siehe z. B. GARTUNG et al., 2002; GARTUNG et al.,
2001). Teiloffene Gebäude haben jedoch unter dem Umweltaspekt – gegenüber den ge-
schlossenen Varianten – den Nachteil, dass hier die Emissionen in der Regel unkontrolliert
nach außen treten und somit keine weiteren Maßnahmen zur Verminderung der Emissionen
möglich sind. Aufgrund der unter bestimmten jahreszeitlichen Bedingungen häufig niedri-
geren Stalllufttemperaturen können in teiloffenen Ställen jedoch geringere Emissionen als
in geschlossenen Systemen erreicht werden. Insgesamt sind aber Entwicklungen, die zur
Reduktion von Emissionen führen, bei allen Systemen anzustreben, insbesondere unter dem
Aspekt der Umsetzung und Verbesserung von Emissionsvermeidungsstrategien (s. auch
Abschnitt „Gebäudeausführungen und Emissionen“).

Hinsichtlich der Investitionskosten und auch der Tiergerechtheit bieten Haltungsverfahren
wie die Freilandhaltung mit Schutzhütten häufig erhebliche Vorteile (Abbildung 2).
Nachteilig bei derartigen Haltungsverfahren sind jedoch die kaum kontrollierbaren Emissi-
onen sowie die oft schlechten Arbeitsbedingungen für die Betreuungspersonen.
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Abbildung 2: Freilandhaltung von Schweinen mit Schutzhütten

Um die Bedingungen für eine verfahrenstechnisch gute sowie umwelt- und tierfreundliche
Haltung zu verbinden, bieten sich verschiedene bauliche Lösungen an. Grundsätzlich soll-
ten den Tieren verschiedene Funktionsbereiche im Stall angeboten werden, in denen ihnen
die Ausübung jeweils unterschiedlicher Verhaltensweisen ermöglicht wird. Für die Mast-
schweinehaltung bedeutet dies beispielsweise eine bauliche Differenzierung der Bucht in
Fress-, Liege- und Laufbereich sowie einen Auslauf (Abbildung 3). Werden die baulich
vorgegebenen Bereiche in der gewünschten Form von den Tieren angenommen, so können
die verfahrenstechnischen und Tiergerechtheitsaspekte relativ gut umgesetzt werden. Wird
zudem Kot und Harn an einem bestimmten Mistplatz abgesetzt und schnell in entsprechen-
de Lagerbehälter abgeleitet, so können die Luft getragenen Emissionen vergleichsweise
niedrig gehalten werden.
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Abbildung 3: Beispiel für einen Mehrflächen- und Mehrraumstall für Mastschweine

Mit unterschiedlichen Bodenausführungen in den verschiedenen Funktionsbereichen kann
den speziellen Anforderungen der Tiere für Fortbewegung, Liegen, Elimination, Explorati-
ons- und Sozialverhalten besser Rechnung getragen werden. Durch die Bereitstellung von
räumlich verschiedenen Klimabereichen wie Außenklima, Stallinnenklima und Mikroklima
(z. B. in Form von Liegekisten), können spezielle individuelle Bedürfnisse besser befrie-
digt werden, und die Tiere können sich bei Bedarf verschiedenen Klimareizen aussetzen.

Ein anderes Beispiel ist der sog. Schrägboden- bzw. Schrägmiststall (Abbildung 4). Dieser
stellt hinsichtlich Verfahrenstechnik, Arbeitswirtschaft, Investitionskosten, Tiergerechtheit
und Umweltfreundlichkeit einen relativ guten Kompromiss dar. Dadurch, dass die Boden-
fläche planbefestigt und schräg ausgeführt wird sowie in Verbindung mit einem Strohvor-
ratsbehälter an der oberen Seite der Stallbucht, können die Mastschweine sich die Bucht –
je nach Bedarf – selbst einstreuen. Am unteren bzw. hinteren Buchtenende wird der Mist
täglich oder mehrmals täglich mit stationärer automatischer Entmistungstechnik aus dem
Stall gefördert; dadurch können auch bei einem eingestreuten Verfahren die Schadgaskon-
zentrationen gering gehalten werden. Darüber hinaus können die Buchten räumlich weiter
unterteilt werden, z. B. mit einer „Zwischendecke“, um Mikroklimabereiche zu erzeugen.
Damit ist dieses Verfahren aus arbeitswirtschaftlicher Sicht günstig und die Tiere haben
einen eingestreuten Liegebereich, Beschäftigungsmaterial sowie ein vergleichsweise gutes
Umgebungsklima (siehe z. B. HESSE et al., 1995, 1993).
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Abbildung 4: Querschnittskizze eines Schrägmiststalls für Mastschweine (nach HES-

SE, 1993)

2 Lösungsansätze

2.1 Gebäudeausführungen und Emissionen

In geschlossenen Gebäudesystemen können in Verbindung mit Zwangslüftungs- bzw. Kli-
maanlagen kontrollierte Abluftvolumenströme erzeugt werden. Diese ermöglichen es, dass
die in der Abluft vorhandene Wärme zurück gewonnen werden kann; hierzu gibt es ver-
schiedene technische Lösungen. Mit derartigen Techniken kann Primärheizenergie einge-
spart werden und so der CO2-Ausstoß je Tier bzw. Stalleinheit reduziert werden. In Ver-
bindung mit kontrollierten Abluftströmen ist es auch möglich, die Abluft mit entsprechen-
den Techniken zu reinigen und/oder zu recyceln (VORLOP et al., 2003). Der Einsatz derarti-
ger Techniken ist sinnvoll, wenn durch verfahrenstechnische Maßnahmen unter dem As-
pekt der Vermeidungsstrategien keine weiteren Emissionsreduzierungen mehr möglich
sind.

Zu den Emissionsvermeidungsstrategien – die zukünftig unbedingt bei offenen oder teilof-
fenen Haltungssystemen einzusetzen sind – zählen beispielsweise die individuelle bedarfs-
angepasste Futterapplikation bei Mastrindern, -schweinen und -geflügel, keine längerfristi-
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ge Lagerung von Fest- (z. B. Schrägbodenstall) und Flüssigmist im Gebäude bzw. im Auf-
enthaltsbereich der Tiere, möglichst getrennte Ableitung von Kot und Harn aus dem Tier-
bzw. Stallbereich, emissionsarme Lagerung von Fest- und Flüssigmist, trockene Lauf- und
Liegeflächen etc. Zur emissionsarmen Lagerung von Festmist zählen z. B. Lagerstätten, die
eine planbefestigte Betonbodenplatte haben, die dreiseitig umwandet und mit einem Jau-
cheauffangbehälter versehen ist; zudem sollte der Miststapel außen glatte und/oder feste
Oberflächen und insgesamt dicht gelagert werden; damit die Oberfläche nicht immer wie-
der mit frischem Mist beaufschlagt wird, ist z. B. eine „Maulwurfsbeschickung“ sinnvoll.
Güllebehälter sollten bedacht bzw. mit einer festen Decke ausgestattet werden; ggf. kom-
men auch natürliche oder künstliche Schwimmdecken – je nach Gülleart – in Frage, um die
Luft getragenen Emissionen zu reduzieren. Sowohl bei Fest- als auch bei Flüssigmist sind
zukünftig nur noch emissionsarme Exkrementenausbringverfahren einzusetzen, z. B. Ein-
drillverfahren, Schleppschlauchverfahren, schnelles Einarbeiten von Festmist, Ausbring-
techniken mit guten Quer- und Längsverteilungsqualitäten.

Geschlossene Gebäude (Abbildung 5) haben derzeit den Nachteil, dass die Bau- und Ver-
fahrenskosten im Vergleich zu offenen Gebäuden oder ganzjähriger Außenhaltung höher
sind. Aus der Sicht der Tiere sind auch derartige Stallsysteme tiergerecht ausführbar. Daher
gilt es zukünftig mehr denn je, für „emissionsarme Gebäudesysteme“ die Kosten zu redu-
zieren. Ansätze dazu sind vorgefertigte Bauweisen oder Fertigbauweisen, Reduzierung des
Primärenergieaufwandes für den Betrieb der Gebäudesysteme, effizientere und kostengüns-
tigere Techniken für Energierückgewinnung und Abluftreinigung/-recycling etc.

Abbildung 5: Skizze eines geschlossenen Hähnchenmaststalls für 39.800 Tiere
(Quelle: NLG)
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Um den Aufwand für geschlossene Systeme zu reduzieren und dennoch die Möglichkeit
von kontrollierten Abluftvolumenströmen zu haben, können auch geänderte Dachkonstruk-
tionen zukünftig Lösungsmöglichkeiten sein (Abbildung 6). Mit dieser geänderten
Dachkonstruktion sind gute Grundvoraussetzungen vorhanden – auch ohne Seitenwände
und Zwangslüftungsanlagen –, am „Hochpunkt“ einen kontrollierten Abluftvolumenstrom
zu erreichen. Damit könnte dann wiederum eine Wärmerückgewinnungs- und Abluftrecyc-
lingtechnik eingesetzt werden. Diese Ausgangsvoraussetzungen werden erreicht durch die
– im Vergleich zu üblichen Satteldachkonstruktionen – großen Höhendifferenzen zwischen
Lufteintritt (durch die – nicht vorhandenen – Seitenwände) und dem Hochpunkt (Abluft-
austritt) sowie der kegelförmigen Konstruktion. Durch diese beiden wichtigen konstrukti-
ven Grundvoraussetzungen werden durch die Thermik im oberen Bereich des Daches in der
Regel relativ hohe Abluftgeschwindigkeiten erreicht, die wiederum Grundvoraussetzung
für Abluftrecyclingtechniken sind.

Abbildung 6: Schematische Darstellung von Gebäuden mit kegelförmiger Dachkon-
struktion – hier ausgeführt als Hochpunktmembranen aus textilen
Kunststoffmaterialen (Quellen: AgrarSystem GmbH und CENO-TEC);
Beispiele: Kreisstall, Autopavillon, Messegebäude auf der IGA 2000
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Ein weiterer Ansatz, um die genannten Ziele – zum Teil in Kombination mit dem bereits
Dargestellten – zu erreichen, ist die Verwendung von schnell nachwachsenden Rohstoffen
als Baumaterial sowie der Einsatz weiterer „natürlicher Bauweisen“. In derzeit laufenden
Untersuchungen des Instituts für Betriebstechnik und Bauforschung (GEORG et al. 2002;
MÖLLER, 2003) werden in der Kälbergruppenhaltung Prototypen von Kälberschutzhütten/
-pavillons eingesetzt (Abbildung 7), die aus sog. LNS-Werkstoffen (Abbildung 8) herge-
stellt und zugleich mit einer Dachbegrünung ausgestattet wurden.

Abbildung 7: Kälberschutzhütten/-pavillons aus schnell nachwachsenden Rohstoffen,
hier LNS-Material (Light Natural Sandwich) und Dachbegrünung (GE-

ORG und UDE, 2002; MÖLLER, 2003)

Durch den Einsatz von schnell nachwachsenden Rohstoffen als Baumaterial wird schon
durch die Verwendung dieser natürlichen Materialen und durch deren Herstellungsprozess
ein gegenüber konventionellen Materialen deutlich reduzierter CO2-Ausstoss erreicht (Grö-
ßenordnung um den Faktor zwei bis zehn). Heute werden in der Kälbergruppenhaltung als
Schutzhütten in der Regel sog. Kunststoffiglus eingesetzt. Gegenüber solchen Kunststoffig-
lus haben die Prototypen aus natürlichen Materialen grundsätzlich weitere Vorteile wie
bessere Wärmedämmung und zusätzliche Kühleffekte in der Sommerzeit durch die Dach-
begrünung und ggf. gleichzeitiger -befeuchtung. So ist es mit dieser Gebäudeausführung
möglich – gerade in Sommerzeiten – die Temperaturen im Gebäudeinneren niedriger zu
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halten wie die der Außenluft und das ohne zusätzliche Klimatisierungstechnik; in üblichen
Kunststoffkälberiglus sind die Temperaturen im Sommer im Gebäude in der Regel deutlich
höher als die Außenlufttemperaturen (GEORG, 2003) – dies ist ungünstiger für Tiergesund-
heit und -verhalten sowie für das Emissionsgeschehen.

Abbildung 8: Aufbau verschiedener LNS-Elemente (MÖLLER, 2003)

2.2 Tierspezifische Identifikations- und Sensortechniken

Zukünftig wird es – unabhängig, ob es sich um geschlossene oder offene Stallsysteme han-
delt – nur noch Gruppenhaltungssysteme geben, da es sich bei allen landwirtschaftlichen
Nutztieren um sozial lebende Arten handelt. Gruppenhaltungs- oder Laufstallsysteme ha-
ben derzeit jedoch noch Defizite bei der tierindividuellen Versorgung, Kontrolle und spezi-
fischen Umgebungsklimagestaltung. Um diese Defizite zu verringern bzw. künftig zu ver-
meiden, ist eine Grundvoraussetzung die automatische elektronische Tieridentifikation
(Abbildung 9). Dieser Ansatz ist nicht neu (siehe z. B. ARTMANN, 1999, 2002, 2003a), je-
doch ist es zukünftig dringend notwendig, diese Erkennungstechniken auch in der Mastrin-
der- und Mastschweineproduktion einzusetzen, zumindest auf der Basis von Ohrmarken-
sendern oder besser als injizierbare Transponder. Wird diese Identifikationstechnik zukünf-
tig auch in der Mast eingesetzt, bestehen mehr Möglichkeiten, die Tiere individueller und
bedarfsangepasster zu versorgen und die Futteraufnahme zu kontrollieren. Werden zentrale
Versorgungsstationen wie Kraftfutter- oder Tränkestationen mit einer automatischen Wie-
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getechnik versehen, so sind auch Informationen über die Futterverwertung und über die
individuelle Gewichtsentwicklung zu bekommen.

Abbildung 9: Verschiedene Transponderbauarten mit integrierter Elektronik (ART-

MANN, 1999)

Bei injizierbaren Transpondern besteht die Möglichkeit, diese mit Sensoren auszustatten,
beispielsweise mit Temperatursensoren. Durch derartig applizierte Temperatursensoren mit
Erkennungstechniken wird es möglich, auf die Körperkerntemperaturen zu schließen. Diese
liefern dann auf Einzeltierbasis sehr verlässliche Informationen zum aktuellen Gesund-
heitsstatus. Diese Daten können dazu beitragen, die Anforderungen der Tiere besser zu er-
füllen, Produktionsverfahren zu verbessern und diese auf Dauer kostengünstiger zu gestal-
ten. Injizierbare Transponder sind gleichzeitig eine Vorraussetzung für die Überwachung
tierischer Lebensmittel von der Geburt der Tiere bis zum Schlachthof bzw. zum Fleisch auf
der Ladentheke; die Chancen und Realisierungsmöglichkeiten werden z. B. im IDEA-
Projekt untersucht (siehe z. B. KLINDTWORTH et al. 2003).

2.3 Spezielle Sensortechniken für die Mastschweinehaltung

Am Beispiel der Mastschweinehaltung werden einige weitere zukünftig einzusetzende Sen-
sortechniken in Kombination mit automatischer, tierindividueller Tiererkennung aufge-
zeigt. Wie bereits erwähnt sind diese Techniken sehr wichtig für Gruppenhaltungssysteme.
Neben der Kenntnis über die Futteraufnahme (z. B. Abrufstationen), der Gewichtsentwick-
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lung bzw. Futterverwertung (z. B. automatische Wiegetechniken), der Körperkerntempera-
tur sind auch Informationen z. B. über die aktuelle Rückenspeckdicke (RSD) bzw. der Rü-
ckenspeckdickenentwicklung oder über den Fettanteil im Körper wichtig, um
Entscheidungen zu treffen, wie die Futterration angepasst werden soll oder wenn ein Tier
für ein bestimmtes Marktsegment aus der Gruppe selektiert werden soll, um geschlachtet
zu werden.

Um derartige Informationen über die Körperzusammensetzung zu bekommen, kann derzeit
z. B. Ultraschalltechnik im Offline-Verfahren verwendet werden. Dieses Verfahren ist je-
doch nicht für eine kontinuierliche Information in Gruppenhaltungsverfahren einsetzbar
und sehr zeitaufwendig. Daher werden am Institut für Betriebstechnik und Bauforschung
Untersuchungen durchgeführt, um in Verbindung mit Abrufstationen – hier Brei-Nuckel-
Technik – automatisch die Rückenspeckdicke (RSD) einzelner Tiere zu messen. Basis für
dieses Verfahren sind komfortable Ultraschallmesstechniken, die auch im Online-Betrieb
eingesetzt werden (Abbildung 10). Durch die Ultraschallmesstechnik können am lebenden
Tier Körpergrenzschichten erkannt sowie über digitale und Bild gebende Verfahren sicht-
und messbar gemacht werden. Als Sensor wird ein Ultraschallmesskopf eingesetzt. Damit
eine korrekte Messung erfolgt, ist zwischen dem Tierkörper (Haut/Fell) und dem Sensor
ein Kontaktmittel aufzubringen; üblicherweise wird dazu ein spezielles Gel appliziert. Für
eine automatische Messung ist Gel jedoch nicht besonders gut geeignet. Daher wurde im
Rahmen des Forschungsprojektes durch ein Monitoringverfahren nach einem Sensor ge-
sucht, der auch mit Wasser als Kontaktmittel genaue Messdaten liefert (HESSE, 2003).

Abbildung 10: Display eines Ultraschallmessgerätes und Ergebnisdarstellung der Mes-
sung einer Rückenspeckdicke in grafischer und digitaler Form (HESSE

et al., 2003)
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Nach der Auswahl eines geeigneten Messgerätes und des Kontaktmittels wurde ausgehend
von einer modernen Futterstation (Brei-Nuckel) mit Tiererkennung ein Messarm entwi-
ckelt, der den Sensor automatisch auf dem Rücken des Schweins aufsetzt, das Kontaktmit-
tel aufträgt und den Messvorgang durchführt (Abbildung 11). Die Entwicklung dieser au-
tomatischen Rückenspeckdickenmessung ist im Rahmen eines von der DFG geförderten
Projektes gelungen und in Praxisuntersuchungen erfolgreich getestet worden (HESSE,
2003). Allerdings sind diese Entwicklungen für die Messung der RSD bei Sauen durchge-
führt worden. Für den Einsatz in der Mastschweinehaltung sind noch Weiterentwicklungen
notwendig, insbesondere auch, um die Verfahrenskosten zu reduzieren.

Abbildung 11: Technik zur automatischen Rückenspeckdickenmessung in Kombinati-
on mit einem Breinuckel; links Prototyp, rechts Skizze des Messarms
(HESSE, 2003)

Neben der aufgezeigten Lösungsmöglichkeit für die Erfassung von individuellen Körper-
und Körperzusammensetzungsdaten in Gruppenhaltungsverfahren sind zukünftig grund-
sätzlich auch weitere, zum Teil komplexere Sensortechniken für die Mastschweinehaltung
möglich. Beispiele dafür sind die bioelektrische Impedanzanalyse (siehe z. B. KRAEZTEL et
al., 1995), 3-D-Bildverarbeitungssysteme, Thermografieaufnahme- und -analysetechniken
oder ggf. weiterentwickelte und kostengünstigere Verfahren der Magnet-Resonanz-
Tomografie (siehe z. B. BAULAIN et al., 2001; TILLETT et al., 2002; SZABO et al., 1999).
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2.4 Sensortechniken zur Erfassung spezieller Umgebungssituationen

Um die Qualität von Haltungssystemen kontinuierlich zu verbessern, ist es notwendig, auch
weitere Parameter zu erfassen, die tier- und/oder gruppenspezifisch sind oder auch die
aktuelle Umgebung der Tiere exakt beschreiben. Hierzu werden zwei Beispielsbereiche
angesprochen: Der Einsatz von Thermografietechnik und die Erfassung von Lautäußerun-
gen.

Mit Hilfe von Thermografieaufnahme und -analysetechnik ist es möglich, die spezielle
Umgebungssituation von einzelnen Tieren oder Tiergruppen hinsichtlich der aktuellen
Temperaturverhältnisse genau zu erfassen (Abbildung 12). Erfasst man diese Information
zunächst offline, so sind genaue Hinweise zu bekommen, wie die aktuelle Klimasituation
für die Tiere aussieht, und es können Schlussfolgerungen für die Gestaltung der Gebäude,
der Funktionsbereiche sowie für die Makro- oder Mikroklimabereiche gezogen werden
(siehe z. B. GEORG, 1997; WEBER et al., 2001). Schafft man es durch zielgerichtete Weiter-
entwicklungen zukünftig, die Thermografietechnik als „Online-Sensortechnik“ in Gebäude-
bzw. Haltungssystemen einzusetzen, so besteht die Möglichkeit, über diesen komplexen
Sensor aktiv Klimatechniken automatisch zu steuern und zu regeln, um die Situation für
Mensch, Tier und Umwelt möglichst optimal zu gestalten. Die Chancen werden umso grö-
ßer, wenn die Information über die Thermografietechnik kombiniert wird mit Informatio-
nen über die Temperatur in speziellen Gebäudebereichen (über übliche Temperatursenso-
ren), die relative Luftfeuchte, die Luftgeschwindigkeit, die Luftrichtung, die Schadgaskon-
zentrationen (NH3, CO2, H2S, CH4) etc.

Eine weitere Informationsquelle, um die Haltungssysteme zu verbessern, ist die Erfassung
der aktuellen Aufenthaltsbereiche von Tieren bzw. Tiergruppen und deren aktueller Aktivi-
tät. Diese Information ist zu bekommen durch weiterentwickelte automatische Bilderfas-
sungs- und -analyseverfahren sowie in Kombination mit anderen Verfahren (z. B. GPS-
Techniken, siehe z. B. WHITTIER, 2003). Daten zur Aktivität von Tiergruppen oder Einzel-
tiere sind auch heute schon über sog. automatisch arbeitende Pedometer zu bekommen, die
allerdings für Masttiere weiter zu entwickeln sind. Die Kenntnis über die Sauberkeit von
Tieren kann auch viele Rückschlüsse auf deren Zustand und die Situation im Stall zu las-
sen. Um zu diesem Kriterium eine präzise aktuelle Kenntnis zu bekommen, bieten sich au-
tomatisch analysierende spektroskopische Verfahren an (siehe z. B. ORDOLFF, 2003). Be-
reits heute gibt es auch Ansätze, die Thermografietechnik einzusetzen, um Kenntnisse über
den Gesundheitsstatus oder zum Östrus bei Rindern zu bekommen (siehe z. B. HELLE-

BRAND et al., 2003).

Durch komplexe Datenerfassungs- und -verarbeitungssysteme (z. B. neuronale Netze, Fuz-
zylogic, Clusteranalysen) ist es dann möglich, online entsprechende Aktoren in der Gebäu-
de- und Verfahrenstechnik zu regeln.
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Abbildung 12: Temperaturbereiche in einem Versuchsgebäude für Rinder auf der VSB
– dargestellt mit Thermografietechnik (GEORG und UDE, 2002)

Ein weiterer Ansatz, um zukünftig die Situation für die Tiere – und damit auch für das Pro-
duktionsverfahren – zu verbessern, ist die Erfassung von Lautäußerungen der Tiere, um
aktuelle Informationen über den Zustand bzw. das Wohlbefinden der Tiere zu bekommen
(SCHRADER und TODT, 1998; SCHÖN et al, 2001). Dies wäre eine weitere „Sensortechnik“,
um entsprechende Steuerungen und Regelungen am Haltungssystem vorzunehmen.

Dass dies nicht reine Theorie ist, sollen an dieser Stelle zwei Beispiele belegen. Nach neu-
esten Untersuchungen von HILLMANN et al. (2003) mit Mastschweinen sind Zusammen-
hänge zwischen der Frequenz von „Schreien“ einer Schweinegruppe mit der aktuellen
Umgebungstemperatur festzustellen (Abbildung 13). So nimmt nach diesen
Untersuchungen der Anteil der „Schreie“ zu, wenn die Umgebungstemperatur abnimmt
(MAYER et al., 2000). Diese Information könnte als Stellgröße für Stallklimaanlagen
fungieren. Statt klimatechnisch feste Werte vorzugeben, würde die Temperierung des
Stalles durch die Verhaltensäußerungen der Tiere selber gesteuert werden. Eine derartige
dynamische Klimasteuerung würde den unterschiedlichen Temperaturansprüchen
verschiedener Leistungskategorien der Tiere in unterschiedlichen Haltungssystemen
gerecht werden.
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Abbildung 13: Zusammenhang zwischen der Lautfrequenz bei Schweinen und der
Umgebungstemperatur (nach HILLMANN et al., 2003)

Als zweites Beispiel werden Lautäußerungen von Rindern, speziell Milchkühen, angeführt.
Nach Untersuchungen von JAHNS (2002) (siehe auch IKEDA et al., 2003, 2000; JAHNS et al.,
2002) können spezielle Lautäußerungen von Milchkühen identifiziert werden; im Ver-
suchsstadium ist dies z. T. schon mit einer hohen Erkennungssicherheit möglich. So kön-
nen z. B. Laute, die „Hunger“ anzeigen, mit einer Erkennungsrate von nahezu 100 % rich-
tig erkannt werden (Abbildung 14). Bei „Husten“ liegt die Erkennungsrate bei 93 % und
bei einer „Brunst“ bei 88 %. Verknüpft man diese Information mit weiteren online erfass-
ten Parametern, so sind bestimmte Situationen zukünftig relativ sicher detektierbar und auf
Basis der dann aggregierten Information können gezielt Steuer- und Regelmechanismen
eingeleitet werden.

Je mehr Basisdaten zu erfassen und zu verarbeiten sind, und dies mit den unterschiedlichs-
ten Erfassungssystemen und Sensortechniken, umso wichtiger ist es, die Daten über „ge-
normte Schnittstellen“ zusammenzuführen und online auszuwerten, damit Produktionspro-
zesse gesteuert und geregelt werden können. Dazu ist es notwendig, die einzelnen Elemente
dieser Datenerfassungs- und -verarbeitungssysteme im Rahmen von Netzwerksabstimmun-
gen kompatibel zu machen. Hierzu laufen derzeit auf internationaler Ebene Normungsar-
beiten, um im Rahmen der neuen ISO-Norm Datenerfassungstechniken, Rechnersysteme
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und Datennetze auf Ethernet-Basis kompatibel zu gestalten (ARTMANN, 2003b). Diese Ar-
beiten sollen im ersten Schritt bis April 2006 abgeschlossen sein.

Abbildung 14: Erkennungsraten unterschiedlicher Lautäußerungen von Kühen mittels
Hidden-Markov-Modellen (JAHNS, 2002)
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2.5 Neuartige Gebäudekomplexe

Vor kurzem sind aus den Niederlanden Überlegungen bekannt geworden, Teile der land-
wirtschaftlichen Produktion noch stärker in sog. Delta- bzw. Agrarproduktionsparks zu
konzentrieren (Abbildungen 15 und 16). Vorteile solcher Produktionsparks wären, dass mit
derartigen Produktionssystemen die Emissionen aus Tierhaltungsanlagen relativ gering
gehalten werden könnten. Auch können die Entfernungen zwischen Produktionsstandort
und Verarbeitung verkürzt werden. Weiterhin wäre es bei einer Umsetzung diesen Konzep-
tes möglich, dass Tierhaltungsanlagen nicht mehr diffus über ein ganzes Land verteilt wer-
den und ein Großteil der derzeitigen Kulturlandschaft für Erholungs- und Freizeitzwecke
nutzbar wäre (DE WILT et al., 2000). Hauptnachteile solcher Produktionsparks wären der
Transport des Futters an diese zentralen Stellen (daher sind in dieser Vision hafennahe
Standorte vorgesehen), ein erhöhtes Seuchenrisiko, relativ hohe Investitions- und Verfahrens-
kosten und Probleme, in solchen Anlagen tiergerechte Haltungssysteme zu verwirklichen.

Abbildung 15: Querschnittsskizze eines Deltaparkgebäudes (nach DE WILT, et al., 2000)
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Abbildung 16: Grafische Darstellung (Quelle: Spiegel Nr. 43/2000) eines Agrarpro-
duktionsparks (nach DE WILT et al., 2000)

3 Wo geht es hin?

Zunächst ist festzuhalten, dass sich zukünftig Hightech und tiergerechte Haltung nicht aus-
schließen, sondern positiv ergänzen. Auch bei teiloffenen und offenen Haltungssystemen
sowie bei ganzjähriger Außenhaltung sind in Zukunft automatische individuelle Identifika-
tions- und Sensortechniken unabdingbare Voraussetzungen für verfahrenstechnisch verbes-
serte, emissionsarme und tiergerechte Haltungsweisen. Stichpunktartig lassen sich für das
Jahr 2025 aufgrund der zuvor dargelegten Beispiele und Lösungsansätze u. a. folgende
Aussagen festhalten:

– individuelle Tier- und Umgebungskriterien sowie Emissionsparameter werden als
Stellgrößen fungieren;

– der Einsatz von Sensortechniken mit Online-Analyseverfahren sowie die Erfassung
vieler verschiedener Parameter einschließlich einer komplexen Online-Analyse werden
selbstverständlich;

– bei allen denkbaren Haltungssystemen werden sich Gruppenhaltungsvarianten mit
differenzierten Funktionsbereichen etablieren;

– Kriterien der Wettbewerbsfähigkeit und der Nachhaltigkeit (z. B. Baustoffe aus schnell
nachwachsenden Rohstoffen) werden weiter an Bedeutung zunehmen;

– Neben den stark an Bedeutung gewinnenden Haltungssystemen mit differenzierten und
tierangepassten Funktionsbereichen – kombiniert mit automatischen Erfassungs- und
Regelungssystemen – werden auch Agrarproduktionsparks eine Bedeutung erlangen;

– überwiegend wird es geschlossene oder teiloffene Gebäudevarianten geben und
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– die grüne Wiese wird als alleiniges Haltungssystem eine untergeordnete Rolle spielen
oder sie ist als Teil in ein Haltungssystem eingebunden.
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Emissionen

Wird der Null-Emissionsstall zum Stand der Technik?

Jochen Hahne, Klaus-Dieter Vorlop und Thomas Willke*

1 Einleitung und Problemstellung

Die Tierhaltung in Deutschland liefert mit über 60 % einen wesentlichen Beitrag zum Pro-
duktionswert der Landwirtschaft. Dies wird auch an gehaltenen Tierbeständen deutlich. Im
Jahre 2002 wurden in Deutschland 14,2 Mio. Rinder, 110 Mio. Legehennen und Masthüh-
ner, 26 Mio. Schweine und 2,2 Mio. Schafe gehalten. Darüber hinaus hat die Haltung von
Enten und Truthühnern an Bedeutung gewonnen, deren Bestände 2002 auf 1,9 Mio. bzw.
8,8 Mio. Tiere gestiegen sind [1]. Die Entwicklung der Tierbestände in den letzten Jahren
zeigt für Rinder und Schafe eine fallende, für Schweine eine leicht steigende und für Ge-
flügel eine deutlich steigende Tendenz. In Anbetracht des sich ändernden Konsumverhal-
tens und des Preisniveaus für tierische Erzeugnisse im Verhältnis zur Entwicklung der Re-
aleinkommen ist auch für die Zukunft mit einer Fortsetzung dieses Trends zu rechnen.

Der wirtschaftlich bedingte Strukturwandel in der Landwirtschaft führt zu wachsenden ein-
zelbetrieblich gehaltenen Tierbeständen. Dies wird besonders deutlich an der Entwicklung
der Zahl der Tierhalter und der Tierbestandsgrößenklassen in der Veredlungsregion Nieder-
sachsen. Seit 1988 ist hier die Zahl der Mastschweinehalter von 41.128 auf 15.666 gefal-
len, während der Tierbestand von 2,76 Mio. auf 3,38 Mio. Tiere gestiegen ist. Der in Be-
trieben mit mehr als 1.000 Tieren gehaltene Bestand hat von 5,3 % des Gesamtbestandes
(1988) auf 22 % des Gesamtbestandes von 2001 zugenommen. Demgegenüber hat sich die
Zahl der gehaltenen Schweine in Beständen mit weniger als 199 Tieren in diesem Zeitraum
mehr als halbiert [2]. Der Kostendruck auf die Tierproduktion wird auch angesichts der
wachsenden europäischen Konkurrenz anhalten und sich eventuell noch verschärfen. Bei-
spielsweise sind die Schweinebestände in Dänemark im Zeitraum von 1972 bis 2002 von
8,9 Mio. auf 13,0 Mio. Tiere und in Spanien von 7,2 Mio. auf 23,9 Mio. Tiere gestiegen [1].

Für die Emissionen aus der Tierhaltung ist jedoch nicht nur die Zahl der Tiere maßgebend
sondern auch das Haltungsverfahren, die Lüftungstechnik, das Management, die Fütte-
rungstechnik, die tierische Leistung und der Umgang mit den Wirtschaftsdüngern. Für den
Bereich der Mastschweinehaltung in Niedersachsen ist festzustellen, dass nicht nur die
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Tierzahl, sondern auch die tierische Leistung von 645 g Lebendmassezuwachs/d (1992) auf
691 g/d (2002) zugenommen hat [3]. Bei den Milchkühen ist die Milchleistung zwar auch
von 5.650 kg/a (1979/1980) auf 7.650 kg/a (2000/2001) gestiegen [3], aber parallel dazu ist
die Zahl der Milchkühe von 1,0 Mio. (1988) auf 763.000 (2001) gesunken [2], so dass die
Emissionen je Produkteinheit eher gesunken sind.

Die Tierhaltung ist in Deutschland wie auch in den europäischen Nachbarländern wie
Frankreich und Italien regional konzentriert und führt in diesen Gebieten zu Geruchsbeläs-
tigungen und Gesundheitsbeeinträchtigungen durch Staub- und Keimemissionen. Darüber
hinaus verursachen die Ammoniakemissionen aus den Ställen, der Wirtschaftsdüngerlage-
rung und -ausbringung überregionale Umweltbelastungen, die zu einer Eutrophierung und
Versauerung von Böden und Oberflächengewässern sowie zu den bekannten Waldschäden
beitragen. Infolge übermäßiger und falscher Wirtschaftsdüngeranwendung treten in Regio-
nen mit intensiver Tierhaltung wachsende Probleme bei der Einhaltung des Nitratgrenzwer-
tes von 50 mg/l für die Trinkwassergewinnung auf. Darüber hinaus ist die Tierhaltung auch
an der Freisetzung klimarelevanter Spurengase wie Kohlendioxid, Methan und Lachgas
beteiligt.

Die Akzeptanz der Tierhaltung in der Bevölkerung ist in den letzten Jahren allgemein und
aufgrund von Tierseuchenfällen, der BSE-Krise, einzelner Futtermittelskandale und der
von ihr verursachten Umweltbelastungen gesunken. Da immer weniger Menschen in der
Landwirtschaft tätig und von ihr abhängig sind, Nahrungsmittel kostengünstig und im
Überfluss angeboten werden, hat auch die Toleranz der Bevölkerung in Hinblick auf die
Tierproduktion und der von ihr verursachten Geruchsbelästigungen abgenommen. Darüber
hinaus sind in den letzten Jahren konventionelle Tierhaltungsverfahren und auch Tiertrans-
porte wegen mangelhaften Tierschutzes ins Gerede gekommen.

In den Regionen mit intensiver Tierhaltung sind ferner in jüngerer Zeit wachsende Nut-
zungskonflikte zwischen landwirtschaftlichen und kommunalen Entwicklungsvorhaben zu
beobachten, die zu einer Verknappung möglicher Standorte für neue Tierhaltungsanlagen
führen.

Die Frage, ob der Null-Emissionstall bis zum Jahr 2025 zum Stand der Technik wird, ist
einerseits vor dem Hintergrund der skizzierten Probleme, der daraus resultierenden Gesetz-
gebung sowie der Bereitschaft der Bevölkerung zur Entrichtung höherer Produktpreise zu
beurteilen. Andererseits sind die technischen Voraussetzungen zur Realisierung von Null-
Emissionsställen zu schaffen, die jedoch nur mit der Fortschreibung gesetzlicher Rahmen-
bedingungen auf der Grundlage öffentlich geförderter Vorlaufforschung zu erreichen sind.
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2 Gesetzliche Rahmenbedingungen und ihre Fortschreibung

Die gesetzlichen Rahmenbedingungen sind in den letzten Jahren in nahezu allen, den
Verbraucher-, Natur-, Tier- und Umweltschutz tangierenden Bereichen verschärft worden.
In Hinblick auf den Null-Emissionsstall sind Regelungen in folgenden Bereichen von er-
heblicher Bedeutung:

– Tierschutz und Tiergesundheit,

– Gewässer- und Grundwasserschutz sowie

– Luftreinhaltung und Klimaschutz.

Der Tierschutz ist als Staatsziel in das Grundgesetz aufgenommen worden. Dies hat gene-
rell höhere tierschutzrechtliche Anforderungen für die Tierhaltung zur Folge. Nicht als
tiergerecht eingestufte Haltungsverfahren (z. B. konventionelle Käfighaltung von Legehen-
nen) sind bereits verboten worden [4], wobei existierenden Anlagen unterschiedliche Über-
gangsfristen eingeräumt wurden. Die tiergerechte Legehennenhaltung kann aufgrund der
erforderlichen Einstreu und des größeren, individuellen Platzangebotes auch zu höheren
Emissionen führen. Es ist davon auszugehen, dass auch Schweinehaltungsverfahren in
Hinblick auf die artgerechte Haltung überprüft werden. Auch das aus Tierschutzgründen
richtige Verbot der Anbindehaltung für Rinder führt zu höheren Emissionen, da größere
Flächen verschmutzt werden und somit zu Emissionen beitragen.

Für den Bereich der Tiergesundheit kann in Hinblick auf den Null-Emissionsstall die Frei-
setzung von tierpathogenen Keimen aus Stallanlagen in Regionen mit hoher Tierdichte re-
levant werden. Hiervon ist auch die Freilandhaltung von Schweinen betroffen, wenn man
an Maßnahmen gegen die Schweinepest denkt.

Aus Stallanlagen werden erhebliche Ammoniakfrachten freigesetzt, die als diffuse Nähr-
stoffeinträge in die Umwelt gelangen und empfindliche Ökosysteme (Wald, Moore, Mager-
rasen), aber auch Oberflächengewässer schädigen können. Zur Vorsorge gegen diffuse
Nährstoffeinträge ist es denkbar, dass die Ammoniakemissionen aus der Tierhaltung über
die Festsetzung von Emissionsgrenzwerten geregelt werden.

Im Rahmen des Kyoto-Protokolls zum Klimaschutz hat sich Deutschland verpflichtet, die
Emission von Treibhausgasen bis 2012 um 21 %, bezogen auf den Stand von 1990, zu re-
duzieren. Neben einer effizienteren Energienutzung wird die Energiegewinnung aus Rest-
stoffen, Wirtschaftsdüngern und nachwachsenden Rohstoffen an Bedeutung gewinnen. Bis-
lang entweichen erhebliche Methanmengen als treibhauswirksame Gase aus Stallanlagen
und Wirtschaftsdüngerlagern. Die gezielte, energetische Nutzung von Wirtschaftsdüngern
ist für die Realisierung eines Null-Emissionsstalls wichtig.
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Mit dem Göteborg-Protokoll ist Deutschland die Verpflichtung eingegangen, seine Ammo-
niakemissionen auf 550.000 t/a zu senken. Bezogen auf den Stand von 1990 bedeutet dies
ein Reduktionsziel von 28 % bis 2010. Da etwa 90 % der Ammoniakemissionen aus der
Landwirtschaft stammen und hiervon wiederum mehr als 85 % von der Tierhaltung verur-
sacht werden, muss die Tierhaltung diesbezüglich einen wesentlichen Beitrag leisten. Dies
betrifft die emissionsarme Lagerung und Ausbringung von Wirtschaftsdüngern ebenso wie
die Reduzierung der Ammoniakemissionen aus Ställen, die etwa 30 % der gesamten Am-
moniakverluste ausmachen.

Mit dem Gesetz zur Umsetzung der UVP-Änderungsrichtlinie, der IVU-Richtlinie und wei-
terer EG-Richtlinien [5] wurden die Schwellenwerte für Tierplatzzahlen, oberhalb derer
eine Tierhaltungsanlage nach dem Bundesimmissionsschutzgesetz genehmigt werden muss,
deutlich gesenkt. Dies betrifft beispielsweise Anlagen mit mehr als 1.500 Mastschweine-
plätzen, 560 Sauenplätzen, 250 Plätzen für Rinder und Anlagen mit mehr als 50 GV (1 GV
= 500 kg Lebendgewicht) bei einer Viehdichte von über 2 GV/ha Kreisfläche. Mit der
technischen Anleitung zur Reinhaltung der Luft (TA Luft, 2002) [6] wurden die Anforde-
rungen für diese Anlagen weiter konkretisiert. Durch diese Regelungen muss zukünftig
nicht nur die Umweltbelastung durch das geplante Vorhaben, sondern auch die bereits exis-
tierende Vorbelastung durch andere Anlagen berücksichtigt werden. Ferner müssen neben
den Geruchsimmissionen auch die Schwebstaubimmissionen, Ammoniakimmissionen und
die Stickstoffdeposition im Rahmen des Genehmigungsverfahrens geprüft werden [7]. Für
die landwirtschaftliche Praxis bedeuten diese Verschärfungen, dass größere Abstände zu
empfindlichen Ökosystemen einzuhalten sind. Für den Fall, dass diese nicht eingehalten
werden können oder bereits hohe Vorbelastungen durch andere Anlagen vorhanden sind,
müssen zur Genehmigung neuer Tierhaltungsanlagen weitergehende Emissionsminde-
rungsmaßnahmen ergriffen werden. Dies betrifft vor allem Regionen mit hoher Viehdichte,
wo in vielen Fällen Betriebserweiterungen oder Neuanlagen nur mit einer entsprechenden
Abluftreinigung genehmigungsfähig sind.

Durch die Vorlaufforschung sind inzwischen geeignete Abluftreinigungsanlagen für
zwangsbelüftete Ställe entwickelt worden und finden Eingang in die betriebliche Praxis. Es
ist davon auszugehen, dass sich diese Entwicklung fortsetzen wird, insbesondere auch vor
dem Hintergrund von Keimemissionen aus Tierhaltungsanlagen in Regionen mit hoher
Tierdichte.
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3 Emissionen aus der Stallhaltung von Mastschweinen

Aus Schweineställen werden Spurengase und Stäube freigesetzt. Art und Umfang dieser
Emissionen sind von einer Vielzahl von Faktoren abhängig, die sich auch gegenseitig be-
einflussen können. Bei den Spurengasen handelt es sich im Wesentlichen um Kohlendi-
oxid, Ammoniak, Methan, Schwefelwasserstoff und eine Fülle organischer und geruchsre-
levanter Komponenten in geringer Konzentration mit teilweise sehr geringen Wahrneh-
mungsschwellen. Bei bestimmten Haltungsverfahren können auch Stickoxid- und Lachgas-
emissionen auftreten. Die Kohlendioxidemissionen stammen im Wesentlichen von den Tie-
ren, während die Ammoniakemissionen aus der Zersetzung des Harns und dem mikrobiel-
len Abbau von Proteinen in den Reststoffen resultieren. Methan entsteht bei der anaeroben
Zersetzung organischer Reststoffe. Bei den Staubemissionen handelt es sich um Futter- und
Einstreubestandteile, Hautabrieb, Mikroorganismen und andere Stoffe. Nach eigenen Spu-
rengas-Messungen [8] an nach DIN 18910 zwangsbelüfteten Ställen mit Vollspaltenböden
und dreiphasiger Fütterung belaufen sich die Kohlendioxidemissionen auf 527 bis 660
kg/Mastplatz und Jahr. Bei den Ammoniakemissionen liegen die Werte zwischen 2,8 und
3,7 und für Methan zwischen 2,8 und 4,5 kg/Mastplatz und Jahr. Die Staubkonzentrationen
in der Abluft aus Mastschweineställen schwanken nach [9] zwischen 1,21 und 2,67 mg/m³,
wobei etwa 10 % alveolengängig sind. Die mittleren Emissionsraten werden mit
567 mg/(GV h) angegeben, was einer Jahresfracht von etwa 0,7 kg/Mastplatz und Jahr ent-
spricht.

Diese Emissionen werden gegenwärtig mit der Abluft aus den Ställen ungefiltert emittiert
(Abbildung 1). Zur Reduktion dieser Emissionen aus Schweineställen bieten sich eine Fülle
von Maßnahmen an.

Abbildung 1: Freisetzung von Spurengasen und Staub bei der gegenwärtigen
Schweinehaltung
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Die Ammoniakemissionen sind abhängig von dem ausgeschiedenen Stickstoff, der enzyma-
tisch zu Ammoniumstickstoff hydrolysiert wird. In Abhängigkeit vom pH-Wert und der
Temperatur des Materials liegt ein bestimmter Anteil des Ammoniums als verdampfbares
Ammoniak vor. Strömt Luft über das ammoniakhaltige Material, kommt es zum Stoffüber-
gang in die Gasphase mit der Folge, dass Ammoniak aus dem Stall freigesetzt wird. Fol-
gende Maßnahmen reduzieren die Ammoniakemissionen:

– Verringerung der Stickstoffausscheidung

– Reduzierung der Harnstoffhydrolyse und des mikrobiellen Proteinabbaus

– Verkürzung der Verweilzeit stickstoffhaltiger Ausscheidungen im Stall

– Absenkung des pH-Wertes und der Temperatur in den Ausscheidungen

– Reduzierung der Luftgeschwindigkeit an den emittierenden Oberflächen und

– Verringerung emittierender Oberflächen

Abgesehen von der Verringerung der Stickstoffausscheidung führen alle anderen Maßnah-
men dazu, dass die Stickstoffmenge in den anfallenden Wirtschaftsdüngern dementspre-
chend höher ist und in der weiteren Verfahrenskette berücksichtigt werden muss. Eine
Emissionsminderung kann nur erzielt werden, wenn der Wirtschaftsdünger emissionsarm in
abgedeckten Lagerstätten gelagert wird und mit emissionsarmen Techniken appliziert wird.
Anderenfalls besteht die Gefahr, dass die vermiedenen Emissionen aus dem Stall während
der Lagerung und Ausbringung freigesetzt werden und insgesamt keine Emissionsminde-
rung erzielt wird.

Die Methanemissionen aus den Ställen stammen im Wesentlichen aus der anaeroben Zer-
setzung organischen Materials durch hydrolytische, versäuernde und Methan bildende Bak-
terien. Die Methanbildung ist zeitabhängig, da das organische Material zunächst hydroly-
siert und zu organischen Säuren abgebaut werden muss, bevor der Methanbildungsprozess
einsetzen kann. Das Risiko der Methanbildung steigt bei Temperaturen über 15 °C in la-
gernden Wirtschaftsdüngern erheblich an, wenn diese keinen Gelöstsauerstoff enthalten.
Gelöster Sauerstoff führt zur schnellen Inaktivierung der streng anaerob lebenden Methan-
bakterien.

Die Methanbildung in Ställen lässt sich durch folgende Maßnahmen reduzieren:

– Reduzierung der Temperatur in lagernden Wirtschaftsdüngern und

– Verkürzung der Verweilzeit der Ausscheidungen im Stall.

Auch für die Methanemissionen gilt, dass eine Emissionsminderung nur dann erzielt wer-
den kann, wenn es auch während der Lagerung nicht zur Freisetzung der im Stall vermie-
denen Emissionen kommt. Dies ist angesichts der vorgeschriebenen Lagerzeiten und der
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üblichen Lagertemperaturen jedoch nicht möglich. Lediglich eine Belüftung des Wirt-
schaftsdüngers oder eine gezielte Methanisierung mit anschließender Methanverwertung
könnten die Emissionen wirksam reduzieren.

Schwefelwasserstoff und viele Geruchsstoffe entstehen bei der anaeroben Zersetzung von
schwefelhaltigen Aminosäuren in lagernden Wirtschaftsdüngern. Die Freisetzung in die
Stallluft ist abhängig von der Temperatur und vor allem vom pH-Wert im Wirtschaftsdün-
ger. Ferner ist die Luftgeschwindigkeit an der emittierenden Oberfläche für den Übergang
in die Gasphase bedeutsam. Die Schwefelwasserstoffemissionen aus Ställen lassen sich
durch folgende Maßnahmen reduzieren:

– Reduzierung der Ausscheidung schwefelhaltiger Proteine,

– Verkürzung der Verweilzeit der Ausscheidungen im Stall,

– Erhöhung des pH-Wertes im Wirtschaftsdünger bzw. Vermeidung der Versäuerung,

– Reduzierung der Luftgeschwindigkeit an den emittierenden Oberflächen und

– Verringerung emittierender Oberflächen.

Eine wirksame Gesamtreduzierung von Schwefelwasserstoff- und Geruchsemissionen er-
fordert wiederum eine emissionsarme Lagerung und Ausbringung der Wirtschaftsdünger.

Kohlendioxidemissionen können angesichts des hohen Leistungsniveaus in der Mast kaum
reduziert werden. Hier kann eine Kreislaufschließung nur durch den Anbau nachwachsen-
der Rohstoffe und Futtermittel erreicht werden.

Die Staubemissionen aus Flüssigmistverfahren sind im Regelfall geringer als bei Einstreu-
verfahren. Eine weitere wesentliche Staubquelle ist die Trockenfütterung, deren Ersatz
durch Breifütterungseinrichtungen zu einer weiteren Reduktion der Staubemissionen bei-
trägt.

4 Der Weg zum Null-Emissionsstall

Der Null-Emissionsstall kann nur bei Berücksichtigung und Vermeidung aller auftretenden
Emissionen erreicht werden. Wie bereits beschrieben, beruht die Freisetzung der Spurenga-
se und des Staubes auf unterschiedlichen Ursachen und kann dementsprechend nicht durch
eine einzelne Maßnahme sondern nur durch ein Maßnahmenbündel erreicht werden.

Der erste Schritt neben den beschriebenen stallinternen Maßnahmen ist die schnelle Aus-
schleusung des Wirtschaftsdüngers aus dem Stall.
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4.1 Die anaerobe Fermentation

Zur Vermeidung von Methan- und Geruchsemissionen ist für die nähere Zukunft bei größe-
ren Tierhaltungsanlagen ein verstärkter Einsatz der anaeroben Fermentation von Wirt-
schaftsdüngern mit energetischer Nutzung des Biogases zu erwarten (Abbildung 2). Dies
liegt im Wesentlichen an den staatlichen Fördermaßnahmen (Stromeinspeisevergütung), die
dem Landwirt weitere Einkommensquellen erschließen. Mit der Anaerobtechnik werden in
Hinblick auf den Null-Emissionsstall wichtige Ziele erreicht. Durch die schnelle Aus-
schleusung des Wirtschaftsdüngers aus dem Stall und der gezielten Biogasproduktion kön-
nen die Methanemissionen aus den Ställen und bei der mehrmonatigen Lagerung sehr effi-
zient reduziert werden. Dies würde zwar auch durch Belüftungsverfahren erreicht werden
können, die jedoch einen hohen elektrischen Energiebedarf aufweisen und keine Einkom-
mensmöglichkeiten erschließen. Darüber hinaus findet durch die Anaerobtechnik ein
mikrobieller Geruchsstoffabbau statt, der insbesondere bei der Gülleausbringung von Be-
deutung ist. Mit der Anaerobtechnik kann durch die gezielte Nutzung der anfallenden
thermischen Energie auch eine Hygienisierung des Wirtschaftsdüngers erreicht werden.

Die schnelle Ausschleusung des Wirtschaftsdüngers wird jedoch wahrscheinlich nicht aus-
reichen, um die Stallemissionen weitgehend oder gar vollständig zu reduzieren.

Abbildung 2: Minderung der Methan- und Geruchsemissionen durch schnelle Aus-
schleusung der Ausscheidungen aus dem Stall und anaerober Fermenta-
tion
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4.2 Stallabluftreinigung

Einen weiteren, wichtigen Baustein auf dem Weg zum Null-Emissionsstall liefert die Ab-
luftreinigung, die zukünftig, insbesondere in Regionen mit einer hohen Viehdichte, an Be-
deutung gewinnen wird (Abbildung 3).

Abbildung 3: Minderung der Ammoniak-, Staub- und Geruchsemissionen aus Tier-
ställen durch Abluftreinigung
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Die Abluftreinigung bei zwangsbelüfteten Ställen wird nach dem gegenwärtigen Erkennt-
nisstand aus einer Abluftwäsche mit saurer Waschlösung und einer nachgeschalteten Bio-
filtration (Abbildung 4) bestehen [10]. Hierdurch wird erreicht, dass freigesetztes Ammo-
niak quantitativ aus dem Abluftstrom entfernt und als Flüssigdünger zurück gewonnen
wird. Staub wird mit der Abluftwäsche vollständig aus der Abluft abgetrennt. Die Staubab-
scheidung wird auch zu einer deutlichen Reduzierung von Keimemissionen beitragen. Ge-
ruchsstoffe werden in der nachgeschalteten Biofiltration zurückgehalten und mikrobiell
abgebaut. Die Reinluft aus der Abluftreinigungsanlage ist warm und feuchtigkeitsgesättigt,
enthält das von den Tieren abgegebene Kohlendioxid und noch Spuren von Ammoniak. Die
Nutzung dieser Energie und der anderen Inhaltsstoffe kann beispielsweise in Gewächs-
hauskulturen erfolgen, so dass dem Betreiber weitere Wertschöpfungsmöglichkeiten eröff-
net werden. Allerdings verursacht die Abluftreinigung einen erhöhten Energieverbrauch,
der über die Stromerzeugung zu einer Erhöhung der Kohlendioxidfreisetzung beiträgt. Zur
Deckung des Gesamtenergiebedarfes der Tierhaltungsanlage ist die anaerobe Vergärung
der Wirtschaftsdünger allein nicht ausreichend, so dass eine Energiegewinnung aus nach-
wachsenden Rohstoffen zur Schaffung eines Null-Emissionsstalls unverzichtbar ist.
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Abbildung 4: Zweistufiges Abluftreinigungsverfahren mit Abluftwäsche und Biofilt-
ration zur Ammoniak- und Staubabscheidung mit integrierter Stick-
stoffrückgewinnung und Beseitigung von Geruchsstoffen
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4.3 Energieerzeugung aus nachwachsenden Rohstoffen und Nutzung
regenerativer Energien

Der Anbau nachwachsender Rohstoffe zur energetischen Nutzung bildet einen weiteren
wesentlichen Baustein für den Null-Emissionsstall (Abbildung 5). Die Energiepflanzen
können direkt über die Verbrennung oder über die anaerobe Fermentation zur Energieer-
zeugung genutzt werden. Die elektrische Energie aus dem Blockheizkraftwerk (BHKW)
wird wegen der hohen finanziellen Vergütungen nach dem Energieeinspeisungsgesetz in
das öffentliche Versorgungsnetz eingespeist, das seinerseits die ganzjährige Verfügbarkeit
der Energieversorgung sicherstellt und den Betrieb der Anlage gewährleistet. Zur Ergän-
zung der Energieversorgung wären auch Photovoltaikanlagen denkbar, wenn man an die
großen, zur Verfügung stehenden Dachflächen denkt. Bei windexponierten Tierhaltungsan-
lagen kämen auch Windgeneratoren zur ergänzenden Energieversorgung in Frage. Die
thermische Energie, deren Anteil bei Blockheizkraftwerken etwa 60 bis 70 % der Gesamt-
energieerzeugung ausmacht, kann für die Hygienisierung des Wirtschaftsdüngers, für die
Heizung der Stallanlagen und für die Gewächshäuser genutzt werden. Durch den Anbau
nachwachsender Rohstoffe wird auch der Kohlendioxidkreislauf weitgehend geschlossen,
so dass auf diese Weise der Null-Emissionsstall technisch realisierbar wird.
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Abbildung 5: Konzept des Null-Emissionsstalls im Jahr 2025 mit anaerober Fermen-
tation der Wirtschaftsdünger, Stallabluftreinigung und Energiegewin-
nung aus nachwachsenden Rohstoffen
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5 Zusammenfassung und Ausblick

Die Tierhaltung in Deutschland stellt einen bedeutsamen Wirtschaftszweig der Landwirt-
schaft dar und deckt einen wesentlichen Anteil des Bedarfs an tierischen Erzeugnissen, den
es zu erhalten gilt. Andererseits sind mit der Tierhaltung Umweltbelastungen verbunden,
die in Zukunft weiter reduziert werden müssen. Die existierenden Gesetze, deren Fort-
schreibung sowie die Klimaschutzabkommen werden zu erhöhten Anforderungen an die
Tierhaltung in Hinblick auf Tier-, Umwelt- und Klimaschutz führen. Zur Realisierung eines
Null-Emissionsstalls sind drei wesentliche Bausteine erforderlich. Mit der Anaerobtechnik
werden Energiepotenziale genutzt und sowohl Methan- als auch Geruchsemissionen aus
den Wirtschaftsdüngern wirksam reduziert. Die Abluftreinigungsverfahren werden einen
wesentlichen Beitrag zur Senkung der Ammoniak-, Staub- und Keimemissionen aus Tier-
haltungsanlagen liefern. Mit dem Stickstoffrecycling kann der Bedarf an synthetischen
Stickstoffdüngern reduziert und somit auch ein Beitrag zur Energieeinsparung geleistet
werden. Zur Deckung des Energiebedarfs großer Tierhaltungsanlagen wird der Anbau
nachwachsender Rohstoffe zur energetischen Nutzung und zur Verwertung der anfallenden
Wirtschaftsdünger als dritter Baustein von Bedeutung sein. Mit dem Anbau nachwachsen-
der Rohstoffe kann letztendlich auch die Kohlenstoffbilanz ausgeglichen werden.

Die technischen Voraussetzungen zur Realisierung des Null-Emissionsstalls werden im
Jahre 2025 mit Sicherheit gegeben sein. Ob dieses Konzept zum Stand der Technik wird,
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hängt in starkem Maße von den wirtschaftlichen Rahmenbedingungen, der weiteren Ge-
setzgebung und dem Konsumentenverhalten ab.
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Ökolandbau

Welche Qualitäten wird der ökologische Landbau in der Fleisch-
produktion im Jahr 2025 liefern können?

Gerold Rahmann*, Albert Sundrum** und Friedrich Weißmann*

Zusammenfassung

Die Entwicklung der Fleischerzeugung unter den Prämissen der ökologischen Landwirt-
schaft steht noch in den Anfängen und ist weit weniger entwickelt als der ökologische
Pflanzenbau. Bei den privatrechtlichen und seit 1992 den gesetzlichen Richtlinien
(2092/91/EWG) wird den Prozessqualitäten Priorität vor der Mengenerzeugung einge-
räumt. Gegenüber den bisherigen gesetzlichen Vorgaben werden durch die Rahmenbedin-
gungen der ökologischen Tierhaltung hohe Standards im Hinblick auf die Tiergerechtheit
und den Umweltschutz gesetzt. Obwohl viele Verbraucher von Bioware nicht nur hohe
Prozess,- sondern auch hohe Produktqualitäten erwarten, werden diese, soweit es sich nicht
um Kontaminationen mit nicht erwünschten Stoffen handelt, bislang weder in der EG-
Verordnung noch bei den Bioverbänden explizit definiert.

Während die ökologische Rind- und Lammfleischproduktion vergleichsweise unproblema-
tisch ist, bestehen derzeit in der ökologischen Schweine- und Mastgeflügelhaltung relativ
schwierige Bedingungen. Die Problematik der Schweine- und Geflügelfleischerzeugung
beruht auf der einen Seite in dem hohen komparativen Kostenvorteil der intensivierten
Schweine- und Mastgeflügelhaltung und auf der anderen Seite im Fehlen eines eigenstän-
digen ökologischen Qualitätsprofils.

Um die aufgrund der höheren Kosten notwendigen höheren Preise am Markt erzielen zu
können, muss auch oder gerade die Ökofleischproduktion hohe Qualitätsstandards nicht nur
in der Produktion, sondern auch im Produkt erreichen. Die Schlachtkörper- und Fleischqua-
litäten bei Rind, Schwein und Mastgeflügel erfordern diesbezüglich qualitative Verbesse-

*
PD Dr. Gerold Rahmann, Dr. Friedrich Weissmann, Institut für ökologischen Landbau der FAL,
Trenthorst.

**
Prof. Dr. Albert Sundrum, FG Tiergesundheit und Tierernährung der Universität Kassel, Fachbereich
Ökologischer Landbau, Witzenhausen.
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rungen. Diese können nur im optimierten Zusammenspiel von Fütterung, Zucht,
Haltungstechnik und insbesondere des Managements erreicht werden.

Trotz der ökonomischen und systemimmanenten Herausforderungen in der Ökofleischer-
zeugung wird in Zukunft mit steigenden Produktionsanteilen gerechnet. Diese basieren auf
niedrigen Ausgangswerten. Ein Marktanteil von 20 % wird daher bis 2025 nur schwer zu
erreichen sein. Eine Grünlandprämie würde zu komparativen Produktionsvorteilen einer
Weide und Raufutter betonten ökologischen Wiederkäuerhaltung führen. Die staatliche
Unterstützung im Rahmen der Agrarumweltmaßnahmen und der angestrebten Modulation
muss jedoch langfristig festgeschrieben sein, um die Umstellungsbereitschaft zu erhöhen.

1 Welche Standards gelten für die ökologische Fleischproduktion?

Die Rahmenbedingungen der ökologischen Tierhaltung gehen deutlich über die Standards
der konventionellen Tierhaltung hinaus. So wird bewusst auf bestimmte Haltungsverfahren,
Futtermittel und Futtermittelzusatzstoffe, Betriebsmittel und züchterische Maßnahmen ver-
zichtet, die im konventionellen Landbau möglich sind. Auf der anderen Seite werden tier-
gerechte und die Tiergesundheit erhaltende Haltungsverfahren vorgeschrieben und geringe-
re Leistungen der Tiere sowie ein höherer Aufwand in Kauf genommen. Ziel sind nicht
kurzfristige Gewinne, sondern eine nachhaltig tiergerechte und ökonomische Tierhaltung
(IFOAM Basisrichtlinien, Stand 2002, siehe Tabelle 1).

Am 19. Juli 1999 wurde die EU-Verordnung 1804/99/EG für die ökologische Tierhaltung
verabschiedet, die am 24. August 2000 in Kraft getreten ist. Sie wurde in die EU-
Verordnung 2092/91/EWG integriert, die seitdem den Pflanzenbau und die Tierhaltung
umfasst. Diese Verordnung stellt inhaltlich den Kompromiss der verschiedenen Anbauver-
bände der Mitgliedsstaaten der EU dar. Sie beschreibt somit den Mindeststandard für den
ökologischen Landbau inklusive der ökologischen Tierhaltung in der gesamten EU.
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Tabelle 1: Unterschiede zwischen konventioneller und ökologischer Tierhaltung

Konventionell Ökologisch (2092/91/EWG)

Tierrassen, Herkunft Leistungsfähige Spezialrassen und Nur in Öko-Betrieben aufgezogene Tiere, Rassen-
-kreuzungen je nach Erzeugungsziel vielfalt, z.T. vom Aussterben bedrohte Nutztierrassen

Tierhaltung Tierschutzgesetz (tierartspezifische Besondere Haltungsvorschriften auf Tiergerechtheit
(Gebäude und Ausläufe) Haltungsverordnungen) orientiert (Besatzdichten, Größe von Haltungsgebäu-

den, Verbot der Anbindehaltung etc.)

Tierfütterung Nach geltendem Futtermittelrecht Möglichst betriebseigene Futtermittel, tiergerechte
(zugelassene Futterzusatzstoffe wie Fütterung (u. a. Mindesteinsatzmengen von Raufutter),
Enzyme, synthetische Aminosäuren nur speziell zugelassene Zusatzstoffe, keine synthe-
etc.) tischen Aminosäuren, keine GVO

Tiermanagement und Fortpflanzungsmanagement ggf. mit Kein präventiver Einsatz von Arzneimitteln
-behandlung Hormonen, Einstallprophylaxe und (Ausnahme: gesetzlich vorgeschriebene Impfungen),

präventiver Einsatz von Arzneimit- nur zwei allopathische Behandlungen pro Jahr,
teln, nach Arzneimittelrecht gesetz- doppelte Wartezeiten nach Medikamenteneinsatz.
lich vorgeschriebenen Wartezeiten

Restriktionen bei Interventionen am Tier (Enthornung,
Stutzen von Schnäbeln, Abkneifen von Zähnen,
Kupieren von Schwänzen etc.)

Quelle: Tauscher et al. (2003).

Auf privatrechtlicher Basis gibt es über die EG-Verordnung 2092/91 hinausgehende Rege-
lungen der ökologischen Anbauverbände.

Wichtige höhere Verbandsstandards in der ökologischen Tierhaltung sind zum Beispiel:

– Umstellung des gesamten Betriebes auf ökologischen Landbau

– Mindestmengen an betriebseigenem Futter

– Stärkere Beschränkungen in Fütterung, Futtermitteln und -zusatzstoffen

– Geringere Besatzdichten bei Ställen und Weiden

– Schärfere Tierhaltungsvorschriften für den Tierschutz

– Listen nicht erlaubter Tierarzneimittel

– Tiergerechtere Transport- und Schlachtvorschriften

– Spezifischere Verarbeitungsvorschriften

– Genauere Kontrolle der Einhaltung der Richtlinien
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Die o. g. Richtlinien garantieren im Vergleich zum konventionellen und integrierten Land-
bau hohe Prozessqualitäten hinsichtlich umwelt- und tierhaltungsrelevanter sowie sozio-
ökonomischer Aspekte. Der ökologische Landbau wird daher als eindeutig nachhaltiger
eingestuft (HAAS und WETTERICH, 2000; KÖPKE et al. 2000). Hinsichtlich der Steuerung
der Produktqualitäten in der ökologischen Fleischerzeugung liefern die Regelwerke aller-
dings nur marginale Anleitungen (TAUSCHER et al., 2003).

2 Wo steht die ökologische Fleischproduktion heute?

Der ökologische Landbau wird in Deutschland von rund 14.400 Betrieben auf rund 650.000 ha
betrieben (Stand: Ende 2002, RAHMANN, 2003). Die Zahlen sind stetig steigend. Im inter-
nationalen Maßstab liegt Deutschland jedoch nur im Mittelfeld und wird von Ländern wie
Italien, Österreich, Dänemark oder Schweiz in relativen Flächennutzungsanteilen übertrof-
fen. Während der Pflanzenbau in Deutschland bereits einen beachtlichen Anteil an der ge-
samten Produktion ausmacht, hinkt die Fleischproduktion hinterher (siehe Tabelle 2).

Tabelle 2: Ökologische Tierhaltung inkl. Umstellungsbetriebe in Deutschland
(Stand: 2000)

Deutschland Öko-Anteil
gesamt (%)

Einheit 1998 1999 2000 2000 2000

Rindfleisch t 31.000 35.000 40.000 1.363.000 2,93
Schweinefleisch** t 8.000 9.000 13.000 3.864.300 0,34
Schaf- und Ziegenfleisch t 2.000 2.200 2.500 45.200 5,53
Geflügelfleisch t 2.000 2.600 5.400 913.900 0,59

Geflügel gesamt Tiere 760.000 907.000 1.200.000
Junghennen Tiere 17.000 22.000 50.000 17.695.000 0,28
Masthähnchen* Tiere 115.000 130.000 160.000 49.334.000 0,32

(ZMP-Schätzung) 250.000 0,51

Enten* Tiere 12.500 13.200 21.000 1.927.000 1,09
Gänse* Tiere 15.000 21.000 24.000 402.000 5,97
Puten* Tiere 35.000 110.000 140.000 8.315.000 1,68

* Die Angaben zu den Tierzahlen entstammen einer Zeitpunkterhebung. Daher sind bei mehreren Umtrieben im Jahr die Daten mit dem Umtriebsfaktor

zu multiplizieren, um die Gesamtzahl der im Jahr 2000 gehaltenen Tiere zu ermitteln.

** Produktion pro Jahr.

Quelle: Auszug aus dem Jahrbuch Öko-Landbau 2003, SÖL, 2003 auf der Basis Öko-Markt Jahrbuch 2002, ZMP-Erhebung 1998-2001,

Daten der Kontrollstellen 1999/2000, Stat. Bundesamt 2001.

Ökologischer Landbau

2.1 Rindfleisch

Die Daten aus Tabelle 2 zeigen, dass ökologisch erzeugtes Rindfleisch innerhalb des Öko-
landbaus die bedeutendste Fleischart repräsentiert. Sein Anteil am gesamten Aufkommen
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Deutschlands liegt bei knapp 3 %. Dieser Umfang stellt eine relativ stabile Größenordnung
dar, die allerdings regional und zeitlich gewissen Schwankungen unterworfen ist. Die Ak-
zeptanz von ökologisch erzeugten Lebensmitteln hängt u. a. von der Intensität wieder-
kehrender Lebensmittelskandale ab. Da diese sich in der Vergangenheit vornehmlich auf
konventionell erzeugtes Fleisch bezogen, konnte der Ökolandbau nicht unerheblich profi-
tieren. Der Nitrofen-Skandal hat allerdings eindrucksvoll demonstriert, dass im Falle einer
Beteiligung des Ökolandbaus auch hier die Nachfrage sinkt (IFAV 2002).

Die Vermarktung von Rindfleisch – wie auch von Schweine- und Geflügelfleisch – erfolgt
auf der Grundlage der Handelsklassengesetze und -verordnungen. Diese zielen auf die
Schlachtkörperqualität in Form der Fleischigkeits- und Fettgewebeklasse. Eine Bewertung
der sensorischen Fleischqualität entfällt und findet entsprechend auch im Zuchtwert keine
Berücksichtigung.

Für die Einstufung in die Handelsklassen (Klassifizierung) spielt in erster Linie die Flei-
schigkeitsklasse (E,U,R,O,P) nach Maßgabe der Ausprägung der Körperprofile des
Schlachtkörpers eine Rolle. Das heißt, je ausgeprägter die Keulen-, Rücken- und Schulter-
partie ist, umso besser fällt die Klassifizierung aus. Für die Einstufung in die Fettklasse
wird die Fettabdeckung des Schlachtkörpers begutachtet. Eine zu starke Fettabdeckung
geht mit einer schlechteren Fettklasse einher und drückt die Handelsklasseneinstufung.
Tendenziell schneiden durch dieses Procedere, bei entsprechend hohen Mastintensitäten
und Mastendgewichten, Bullen großrahmiger Rinderrassen am besten, Färsen und Ochsen
kleinrahmiger bzw. frühreifer Rassen am schlechtesten ab (WEISSMANN et al., 1992).

Für die Erzeugung gehobener sensorischer Fleischqualitäten spielt die intramuskuläre Fett-
einlagerung eine wesentliche Rolle. Um aber eine ausreichende Marmorierung zu errei-
chen, muss eine nicht unerhebliche äußerliche Fettabdeckung in Kauf genommen werden.
Darüber hinaus gelingt die intramuskuläre Fetteinlagerung am besten mit Ochsen und Fär-
sen kleinrahmiger bzw. frühreifer Rassen. Großrahmige bzw. spätreife Rassen, noch dazu
der Kategorie Jungbulle, bedürfen einer hohen Mastintensität und hoher Mastendgewichte,
bis eine nennenswerte Marmorierung eintritt (AUGUSTINI und WEISSMANN, 1999).

Diese kurz skizzierten Zusammenhänge zeigen, dass das Handelsklassensystem solche Pro-
duktionsverfahren erschwert, die durch eine geeignete Kombination von Rasse, Kategorie
und Mastintensität in der Lage wären, die Fleischqualität positiv zu beeinflussen. Dies gilt
in vollem Umfang auch für die ökologische Rindfleischerzeugung. Auf der anderen Seite
besteht ein hohes Fehlerpotenzial gerade in einer mangelnden Abstimmung zwischen
standortangepasster Mastintensität und dem Bedarf von Kategorie und Rasse hinsichtlich
der Optimierung der Schlachtkörperqualität und im Besonderen der Fleischqualität.
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Es ist daher nicht verwunderlich, dass sich die ökologische Rindfleischerzeugung haupt-
sächlich über die Prozessqualität auf der Grundlage der europäischen Öko-Verordnung
2092/91/EWG und der Regelwerke der nationalen und internationalen ökologischen Orga-
nisationen (IFOAM, 2002) profiliert. Eine durchgängig vorhandene und standardisierte
Schlachtkörper- und Fleischqualität im gehobenen Segment kann nicht verzeichnet werden.
Dazu sind die Produktionsstrukturen und die Organisation der Vermarktung zu vielfältig.
Darüber hinaus fehlt es an einem verbindlichen Qualitätsleitbild zur Optimierung der
Schlachtkörper- und Fleischqualität und folglich an der stringenten Umsetzung. Auch Mar-
kenfleischprogramme im Ökolandbau vermögen diese Mängel nicht in ausreichendem Maß
zu beheben (BRANSCHEID et al., 1999).

2.2 Schweinefleisch

Folgt man verschiedenen Verbraucherbefragungen, werden für ökologisch erzeugtes
Schweinefleisch in der Zukunft erhebliche Marktpotenziale gesehen (MÜHLBAUER, 1999).
Die Ausdehnung des Angebots fällt in der Bundesrepublik Deutschland bislang allerdings
deutlich geringer aus als in anderen Europäischen Nachbarländern. Der Anteil der ökologi-
schen Erzeugung an der Gesamtproduktion von Schweinefleisch in Deutschland wird der-
zeit auf lediglich 0,34 % geschätzt (Tabelle 2). Damit bleibt das Angebot deutlich hinter
der Nachfrage zurück (HAMM, 2000). Die Gründe hierfür sind vielfältig. Als hemmende
Faktoren werden vor allem fehlende Markttransparenz sowie eine unzureichende Vermark-
tungsstruktur angeführt (WENDT et al., 1999). Aufgrund dieser Angebotslücke ist ein ver-
stärktes Auftreten ausländischer Anbieter festzustellen. Insbesondere in Holland und Dä-
nemark werden derzeit Investitionen getätigt, um den hochpreisigen deutschen Markt belie-
fern zu können, der als der größte Absatzmarkt für ökologisch erzeugte Produkte in Europa
gilt (HUBER, 2000; ZMP, 2001).

Hinsichtlich der Produktqualität von Schweinefleisch muss zwischen der Schlachtkörper-
und der Fleischqualität differenziert werden. Erstere wird im Wesentlichen von quantitati-
ven Kenngrößen (u. a. Muskelfleisch- und Fettanteil sowie Anteil wertvoller Teilstücke)
bestimmt. Da sie über die Klassifizierung der Schlachtkörper monetär wirksam werden,
markieren sie die Zielgrößen für die Erzeugung. Demgegenüber beruht die Fleischqualität
auf der Einstufung nach sensorischen, technologischen, ernährungsphysiologischen und
hygienisch-toxikologischen Qualitätsfaktoren. Beachtung finden vorzugsweise solche
Merkmale, die im Hinblick auf die Verwertungseignung des Fleisches von Interesse sind.
Für den sensorischen und technologischen Bereich zeichnet sich eine gute Qualität von
Schweinefleisch durch rosa bis rote Farbe, gutes Safthaltevermögen und im zubereiteten
Zustand durch Zartheit, Saftigkeit und artspezifisches Aroma aus (FISCHER, 2001). Gleich-
zeitig sollte das Fettgewebe weiß, oxidationsstabil und von kerniger Konsistenz sein. In der
herkömmlichen Schweineproduktion spielen die Fleischqualitätskriterien außer bei erhebli-
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chen Qualitätsabweichungen in der Regel keine Rolle. Es erfolgt weder eine kontinuierli-
che Erfassung noch werden entsprechend herausragende Fleischqualitäten monetär hono-
riert.

Ein direkter Vergleich zwischen den Schlachtkörper- und Fleischqualitäten von konventio-
nell und ökologisch erzeugtem Schweinefleisch (Tabelle 3) ist nur eingeschränkt möglich.
Zum einen fehlen bislang umfangreiche Erhebungsdaten. Zum anderen dürfte angesichts
der Vielzahl von einzelbetrieblichen Einflussfaktoren (Management, Zucht, Fütterung) ein
Vergleich auch bei verbesserter Datengrundlage problematisch und von eingeschränktem
Aussagegehalt sein, da zu erwarten ist, dass die Variation zwischen den Betrieben größer
ist als zwischen den Produktionsweisen (RAHMANN, 2003). Dennoch lassen sich einige all-
gemeine Schlussfolgerungen für die Erzeugung von Produktqualitäten unter den ökologi-
schen Rahmenbedingungen ableiten.

Tabelle 3: Ausgewählte Merkmale der Fleischqualität des M. longissimus dorsi bei
konventioneller und ökologischer Fütterung mit unterschiedlichem Rau-
futteranteil

Jeweils N = 20 Kastraten

Pi*DL und Pi*(DL*DE)

pH1 6,28 6,27 6,40 6,39

pH24 5,47 5,50 5,47 5,42

LF24 4,40 4,60 3,60 4,60

Opto-Star24 68,90 68,80 70,30 70,20

Tropfsaft24-48, % 2,90 3,00 2,50 3,00

Grillverlust, % 27,10 26,90 26,70 25,30

Fettgehalt, % 0,80 0,83 0,83 0,63

Saftigkeit, Pkt. (6 = am besten) 3,1 3,3 3,3 3,2

Zartheit, Pkt. (6 = am besten) 4,3 4,2 4,3 4,3

Aroma, Pkt. (6 = am besten) 3,7 3,5 3,5 3,6

1) Futtermischungen mit gleichen Zusammensetzungen in den Nährstoffen, aber: bei konventionell mit Sojaextraktionsschrot, bei ökologisch mit

Erbsen/Kartoffeleiweiß; Grascobs und Silage wurden zu 10 % TS der Gesamtfuttermenge gegeben.

Quelle: Fischer, in Löser et al. (2003).

Kraftfutter1)

Konventionell/
kein Raufutter

Gruppe 1: Gruppe 2: Gruppe 3: Gruppe 4:

Ökologisch/
kein Raufutter

wie Gruppe 2,
aber mit

Kraftfutter1) wie Gruppe 2,
aber mit

10 % Grascops 10 % Silage

In der ökologischen Schweinehaltung ist aufgrund der eingeschränkten Zukaufsmöglichkei-
ten von konventionell erzeugten Futtermitteln und des Verzichtes auf synthetische Amino-
säuren die Verfügbarkeit von essentiellen Aminosäuren deutlich eingeschränkt (SUNDRUM,
2001). Dies macht es dem ökologisch wirtschaftenden Landwirt im Vergleich zum konven-
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tionellen Kollegen ungleich schwerer, einen hohen Fleischansatz bei gleichzeitig geringem
Futterverbrauch zu realisieren. Zwar können alternative Futterkomponenten wie Kartoffel-
eiweiß oder Rapsexpeller eingesetzt und ein zur konventionellen Produktion vergleichbares
Leistungsniveau erreicht werden (HOPPENBROCK et al., 2000), jedoch erhöhen sich
gleichzeitig die Produktionskosten beträchtlich.

Bedingt durch wechselnde Qualitäten der betriebseigenen Futtermittel, variierende Verfüg-
barkeit von zugelassenen Eiweißergänzungsfuttermitteln und unterschiedlichen Absatzwe-
gen dürfte es in Verbindung mit dem Bemühen um vertretbare Aufwand-Nutzen-Relationen
zu einer erheblichen Variation bei den Schlachtkörperqualitäten im Jahresverlauf und zwi-
schen ökologisch wirtschaftenden Betrieben kommen. Eine große Streuung bei den
Schlachtkörperqualitäten läuft der Forderung des Handels nach einheitlichen Partien zuwi-
der. Der Zielkonflikt zwischen der Anpassung an Nährstoffverfügbarkeiten und den An-
sprüchen des Marktes lässt sich zwar durch ein entsprechendes Management weitgehend
ausgleichen, muss aber eine entsprechende Bezahlung der Schlachtkörper zur Vorausset-
zung haben.

2.3 Geflügelfleisch

Mastbroiler der konventionellen Intensivmast sind bereits nach 29 Tagen schlachtreif.
Vermehrt werden Beeinträchtigungen des Bewegungsapparates festgestellt, was u. a. auch
mit Einschränkungen bei der leistungsgerechten Fütterung einhergeht. Diese Entwicklung
ist in der ökologischen Tierhaltung nicht erwünscht. In den Richtlinien sind Mindest-
schlachtalter vorgeschrieben, die zum Einsatz von langsam wachsenden Rassen und Hybri-
den führen sollen. Dieses sind zum Beispiel die Hybridlinien Redbro, ISA J 657, ISA J 957,
ISA J 457 und vor allem die für die ökologische Erzeugung gut geeignete ISA J 257, die aus
Kreuzungen von Lege- und Mastlinien entstanden ist. Auch SA 31, SA 51 sowie La belle
noir und La belle rouge sind geeignete Linien, werden aber selten verwendet (DAMME, zit.
in POMMER, 2003). Die täglichen Zunahmen variieren zwischen 28 (ISA J 657) und 42 g
(ISA J 957).

In der ökologischen Putenmast werden die Hybridlinien Bronzeputen, Schwarze Puten und
Farbputen bevorzugt, die als langsam wachsend gelten. Teilweise kommen auch Big-6–
Puten, T8, T9 Hennen, 5FLX, B5FLX, N300, Converter-, Wrolstadt- und Miniputen zum
Einsatz. Die üblichen Zielgewichte liegen für Hennen bei 8 bis 8,5 kg (Mastdauer 18 bis 20
Wochen) und für Hähne bei 15,5 bis 16 kg (22 bis 24 Mastwochen). Große Puten werden
bis zu 10 kg (Hennen) und 20 kg (Hähnen) gemästet. Linien wie Roly Poly Minipute errei-
chen 3 bis 4 kg (Henne) bzw. 5 kg (Hahn). Wegen der Fütterungsbeschränkungen im Öko-
landbau lassen sich weibliche Puten besser mästen als männliche Puten.
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Beim Geflügel sind Mast- und Schlachtleistungsparameter eng positiv korreliert. Dies be-
deutet einerseits, dass geringe Tageszunahmen mit einer niedrigen Futterverwertung,
Ausschlachtung und einem geringen Brustfleischanteil einhergehen. Langsam wachsende
Linien wie ISA J 457 produzieren z. B. 611 g Brust- und Schenkelfleisch bei 70 Tagen
Mast. Auf der anderen Seite ist die Fleischqualität besser, je langsamer die Tiere wachsen
(DAMME, zit. in POMMER, 2003).

3 Wo steht die ökologische Fleischproduktion im Jahr 2025?

Will die ökologische Fleischerzeugung einen eigenständigen und nennenswerten Marktan-
teil erreichen, kann generell über alle Fleischarten hinweg postuliert werden, dass sie sich
in Zukunft verstärkt über die Bereitstellung herausgehobener und standardisierter Produkt-
qualitäten - vor allem hinsichtlich des Genusswertes - profilieren muss. Ein Verharren in
einem Produktions- und Vermarktungssystem, das fast ausschließlich auf rein quantitativen
Schlachtkörperqualitäten basiert, führt zur direkten Konkurrenz mit konventionellen Pro-
duktionssystemen. Dabei ist auch zukünftig keine Wettbewerbsfähigkeit gegeben. Ebenso
genügt es nicht, sich mehr oder weniger ausschließlich auf hohe Prozessqualitäten hinsicht-
lich Umwelt- und Tiergerechtheit im Ökolandbau zu berufen und dabei Gefahr zu laufen,
weder marktfähige Schlachtkörperqualitäten noch letztere kompensierende Fleischqualitä-
ten zu erzeugen.

3.1 Öko-Rindfleisch

Extensive bis semiintensive Regionen, die für den Ackerbau, aber auch die Milcherzeugung
von geringerem Interesse sind, werden zukünftig noch deutlicher als heute schon die öko-
logisch und ökonomisch sinnvollen Gebiete der Rindfleischerzeugung repräsentieren
(ISERMEYER et al., 2003). Diese grünlandreicheren Standorte der Mittelgebirgslagen, aber
auch Niederungen, sollte der ökologische Landbau zur Entwicklung von Qualitätsfleisch-
programmen nutzen. Dies geschieht am rationalsten durch die spezialisierte Rindfleischer-
zeugung auf Grundlage der Mutterkuhhaltung mit Fleischrinderherkünften in horizontal
und vertikal vertraglich organisierten Produktionssystemen (WEISSMANN, 2000).

Um Schlachtkörper und Fleisch aus vorwiegend extensiveren Produktionsformen erfolg-
reich am Markt zu platzieren und eine Profilierung dieser Produkte zu erreichen, sind ziel-
genaue Handlungsvorgaben zur ökologischen Qualitäts-Rindfleischerzeugung nötig (AU-

GUSTINI, 2000).

Die in den Regelwerken zum ökologischen Landbau festgelegten Richtlinien bergen ein
wesentliches Potenzial für die umwelt- und tiergerechte Erzeugung von Rindfleisch. Dieser
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Teil der Prozessqualität ist ein nicht zu unterschätzendes Pfund, mit dem der ökologische
Landbau im Marktauftritt wuchern kann. Diese Vorgaben müssen naturgemäß einer dyna-
mischen Optimierungsdiskussion unterliegen, die aber nicht im Focus der nachfolgenden
Ausführungen steht. Vielmehr sind darüber hinausgehende wesentliche Aspekte der Pro-
zess- und Produktqualität zu beschreiben, die einerseits (noch) nicht ihren Niederschlag in
den entsprechenden Regelwerken gefunden haben oder aber gar nicht in einen solchen Ka-
talog gehören. Zur ersten Kategorie zählt vor allem die Nutzung von Qualitätsmanagement-
bzw. Qualitätssicherungssystemen. Der zweiten Kategorie zuzuordnen ist die Definition
eines Qualitätsleitbildes und die Skizzierung der notwendigen Maßnahmen zu dessen Um-
setzung, vor allem auf der Landwirtschafts- aber auch Schlachtstufe.

Qualitätsleitbild

Die Centrale Marketinggesellschaft der Deutschen Agrarwirtschaft (CMA) gibt für Quali-
tätsrindfleisch mit Prüfsiegel Richtgrößen für die Produktqualitäten von Schlachtkörper
und Fleisch vor, die auch der ökologischen Erzeugung als Basis dienen sollten (Tabelle 4).

Tabelle 4: Richtwerte der CMA für Qualitätsrindfleisch (AUGUSTINI, 2000)

Kategorie Alter, Monate Schlachtgewicht1), kg Fleischigkeitsklasse Fettgewebeklasse

Jungbulle max. 18 300 - 380 E, U, R 2 + 3

Ochse max. 24 280 - 360 E, U, R 2 - 4

Färse max. 24 260 - 320 E, U, R 2 - 4

pH-Wert (36 - 48 h p. M.) < 5,8 (Ausschluss von DCB)

Helligkeit, L > 34 (hell- bis kirschrot)

Intramuskulärer Fettgehalt, % > 2,5 (Empfehlung)

Scherkraft nach 14-tägiger Reifung, kg/cm2) < 4,0

1) Empfohlene Optimalwerte, Abweichungen für kleinrahmige bzw. frühreife Rassen möglich.

2) Messungen am Roastbeef (M. long. dorsi).

Fleischqualität 2) (Auswahl)

Schlachtkörperqualität

Die ernährungsphysiologische Produktqualität ist ein weiterer wesentlicher Aspekt der
Fleischqualität.

Die Ernährungsberatung in den Industriestaaten empfiehlt eine vermehrte Aufnahme von
Omega-3-Fettsäuren bei gleichzeitig möglichst engem Verhältnis von Omega-6-FS zu O-
mega-3-FS. Maststrategien bzw. Mastformen auf Grünland mit Weidegang können die ent-
sprechende Fettsäuresynthese unterstützen (NÜRNBERG et al., 1998), wobei der quantitative
Beitrag bei realistischen Verzehrsmengen von Fleisch sicherlich nur sehr begrenzt ist. Da-
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her sollte darin zwar nicht das Hauptziel zukünftiger Mastverfahren, aber doch zumindest
ein willkommener Effekt gesehen werden.

Maststufe

Die ökologisch fundierte Rindfleischproduktion mit Weidehaltung bietet beste Vorausset-
zungen einer Qualitäts-Rindfleischerzeugung mit entsprechenden Prozess- und Produktqua-
litäten. Der zielgerichteten Bearbeitung der Genotyp-Umwelt-Interaktion kommt dabei eine
herausragende Bedeutung zu. Das Hauptziel besteht in der Entwicklung fein austarierter
Produktionssysteme, die hinsichtlich eines definierten Produktionszieles – abgeleitet von
den o. g. CMA-Standards – zu einer Übereinstimmung des betrieblichen Futterpotenzials
mit den Ansprüchen von Rasse und Kategorie der Masttiere führen.

Öko-Betriebe sind immer als low external input Systeme einzustufen. Die Tierhaltung wird
weitestgehend von der betriebseigenen Futtererzeugung determiniert. Ein solcher Ansatz
verfügt über den ökologischen Vorzug, dass bei sachgerechter Bewirtschaftung sowohl die
Besatzstärke als auch die tierische Leistungsausrichtung und damit der Nährstoffbedarf mit
dem Leistungsvermögen des Standortes im Einklang stehen. Dadurch werden Umwelt be-
lastende Nährstoffüberschüsse im System minimiert.

Die Variabilität liegt in der Steuerung des innerbetrieblichen Prozessablaufes (internal in-
put), der intensiv oder extensiv gestaltet werden kann. Es ist evident, dass dabei unter-
schiedliche Futterqualitäten erzeugt werden, die zu unterschiedlichen Fütterungsintensitä-
ten führen. Diese Zusammenhänge müssen wiederum ihren Niederschlag im Produktions-
ziel finden und in Konsequenz auch in der Auswahl von Rasse und Kategorie.

Die Fleischrinderzucht basiert auf den jeweiligen regionalen Standortfaktoren und der dar-
aus resultierenden Futter- und Haltungsgrundlage. Die daher regional sehr unterschiedli-
chen Rassen differieren nicht nur in ihrem Körperbau, sondern u. a. auch in ihrer zeitlichen
Entwicklung zur körperlichen Reife. Bei spätreifen Genotypen dauert das Jugendwachstum
länger als bei frühreifen. Da Jugendwachstum auch als Synonym für Proteinansatz steht,
bilden frühreife Genotypen über einen deutlich kürzeren Zeitraum Magerfleisch und begin-
nen zu einem frühen Zeitpunkt mit der Fettgewebebildung. Spätreife Tiere verhalten sich
genau umgekehrt. Die Nutzung unterschiedlicher Reife- und Körperbautypen in Rein- oder
Kreuzungszucht eröffnet somit ein Potenzial zur Optimierung des Zusammenspiels von
genetischer Herkunft und Futtergrundlage bei gegebenem Produktionsziel.

Auch die Kategorie wirkt auf den Magerfleisch- und Fettansatz und damit auf die
Schlachtkörper- und Fleischqualität ein. Bullen besitzen das höchste Magerfleischbil-
dungsvermögen sowie den geringsten und am spätesten einsetzenden Fettansatz. Färsen
weisen ein konträres Verhalten auf, Ochsen nehmen eine mittlere Stellung ein. Daher kann
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durch die Aufstallung unterschiedlicher Kategorien der Effekt unterschiedlicher geneti-
scher Herkünfte sehr differenziert unterstützt werden.

High internal input Systeme vermögen energiereiches wirtschaftseigenes Grundfutter be-
reitzustellen. In solchen Betrieben ist die Ochsen- bis hin zur Jungbullenmast mit mittel-
bis spätreifen Genotypen möglich. Allerdings sind in den Extremen dieser Mastverfahren
Grundfutterqualitäten von min. 10 MJ ME und der entsprechende Einsatz von Konzentrat-
futter (aus dem Ackerbau) nötig.

Je mehr in Richtung eines low internal input Systems gewirtschaftet wird, umso geringer
fällt die Energiedichte des Grundfutters aus. Da im ökologischen Betrieb der Import von
Zukauffutter ja nur sehr restriktiv erfolgt, wird dessen Domäne die Mast von Färsen, Och-
sen und eventuell Bullen mittel- bis frühreifer Genotypen sein.

Nur extremen low Internal Input Systemen in Kombination mit einer Direktvermarktung
sollte der Einsatz von sog. Robustrassen überlassen bleiben. Es handelt sich um kleinrah-
mige Rassen mit einer geringen Wachstumskapazität, wie z. B. Welch Black oder High-
landrinder.

Ebenso wie die Übergänge zwischen den Intensitätsstufen hinsichtlich der innerbetriebli-
chen Wirtschaftsweise fließend sind, sind es auch die Ansprüche und Leistungen hinsicht-
lich Schlachtkörper- und Fleischqualität aus der Vielfalt an Kombinationsmöglichkeiten
von Kategorie und Rasse in Rein- oder Kreuzungszucht. Damit ist dem ökologisch wirt-
schaftenden Landwirt eine fein abgestimmte Anpassung an sein Bewirtschaftungssystem
möglich. Somit stecken Öko-Betriebe mit ihrer Importrestriktion nicht etwa in einer öko-
nomischen Falle, sondern besitzen ein effizientes Regulationsinstrumentarium. Abbildung
1 verdeutlicht diese Zusammenhänge in schematischer Form.

Nur wenn die Steuerung der Genotyp-Umwelt-Interaktion im o. g. Sinne erfolgt, ist der
Grundstein für eine synchrone Erzeugung marktfähiger Schlachtkörperqualitäten und
herausgehobener sensorischer sowie ernährungsphysiologischer Fleischqualitäten entspre-
chend definierter Vermarktungsziele (siehe „Qualitätsleitbild“) gelegt.



G. Rahmann, A. Sundrum und F. Weißmann: Welche Qualitäten wird der ökologische Landbau … 143

Abbildung 1: Interaktion von interner Bewirtschaftungsintensität, Kategorie und Ge-
notyp (WEISSMANN, 1999)
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Schlachtstufe

Im Schlachtbetrieb sind angepasste Prozessqualitäten nötig, um von den hochwertig er-
zeugten Schlachttieren auch hochwertiges Fleisch gewinnen zu können. Besondere Beach-
tung müssen u. a. Kühlung und Reifung finden.

Kühlung

Fleisch ist ein mikrobiell sensibles Produkt. Der Gesetzgeber hat daher festgelegt, dass
Schlachtkörper rasch zu kühlen sind und den Schlachtbetrieb erst verlassen dürfen, wenn
eine Kerntemperatur von +7 °C erreicht ist.

Jedoch kann eine zu rasche Kühlung des Schlachtkörpers unmittelbar nach der Schlachtung
zu einem deutlichen Anstieg der Zähigkeit des Fleisches führen: Wird im Schlachtkörper
eine Temperatur von 12 °C erreicht, wenn die Energiereserven des Muskels noch nicht
vollständig abgebaut sind und der pH-Wert noch relativ hoch liegt (über 6,2), wird Fleisch
zäher. Je schneller aber die Temperatur abfällt, umso langsamer sinkt der pH-Wert. Daher
kommt es zu einer kältebedingten Zähigkeit (cold shortening), vor allem bei leichten,
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schwächer bemuskelten und gering verfetteten Schlachtkörpern nach intensiver Kühlung.
Eine Vorkühlung von 4 bis 5 Stunden mit gemäßigten Temperaturen zwischen 14 und
19 °C (conditioning) und eine dann erst intensive Kühlung wirkt positiv auf die Zartheit.
Wird trotzdem die schnelle Kühlung bevorzugt, muss der Schlachtkörper elektrostimuliert
werden. Dazu wird elektrischer Strom durch die Schlachthälften geschickt, der zum er-
wünschten Abbau der Energiereserven des Muskels in sehr kurzer Zeit führt (AUGUSTINI

und WEISSMANN, 1999).

Daraus ist abzuleiten, dass im Rahmen von definierten Qualitätsfleischprogrammen ange-
passte Kühlverfahren zur Anwendung kommen müssen.

Reifung

Die Reifung trägt entscheidend zur Zartheit und dem typischen Aroma von Rindfleisch bei.
Der Zugewinn an Zartheit ist während der ersten Woche am höchsten. Eine zweiwöchige
Reifezeit gilt als optimal. Eine darüber hinausgehende Reifungsdauer sollte nur bei beson-
ders hohem hygienischem Standard und bei Anwendung besonderer Verpackungstechnolo-
gien (z. B. Rückbegasung mit CO2) angestrebt werden. Während der Reifezeit nimmt auch
die Saftigkeit zu, wenn das Fleisch über eine ausreichende Basis des Fettgehaltes verfügt.
Üblicherweise wird das in der Folie vakuumierte Stück zum Kurzbraten (Steak) oder Bra-
ten gereift. Doch auch die Reifung am Haken (Hälften oder Viertel) ist möglich, lässt sich
aber nicht so treffsicher den unterschiedlichen Ansprüchen der Teilstücke anpassen
(AUGUSTINI und WEISSMANN, 1999).

Die zielgerichtete Reifung zur Sicherung eines hohen Genusswertes muss in der ökologi-
schen Rindfleischerzeugung als Standardverfahren Beachtung finden.

Wertschöpfungskette

Die Entwicklung, Sicherung und Kommunikation hoher Qualitätsstandards muss vitales
Interesse aller an der ökologischen Qualitätsfleischerzeugung Beteiligten sein. Daher sind
in der gesamten Wertschöpfungskette – von der Landwirtschafts-, über die Tiertransport-
und Schlachtstufe bis hin zu Zerlege-, Distributions- und Verkaufsstufe – Qualitätssiche-
rungssysteme anzuwenden, welche über Kontrollen, Dokumentation und nötigenfalls auch
Sanktionen zur Sicherung und Transparenz des Gesamtsystems beitragen. Die verbindliche
vertragliche Integration aller Beteiligten ist unerlässlich.

Das derzeitige Kontroll- und Zertifizierungswesen im ökologischen Landbau erfüllt nur
teilweise den Anspruch eines umfassenden Qualitätssicherungssystems. Letzteres ist aber
ein wesentlicher Aspekt der sozialen Akzeptanz von ökologischen Produktionsverfahren
und Erzeugnissen (WEISSMANN, 2000).
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3.2 Öko-Schweinefleisch

Während die ökologische Erzeugung im Hinblick auf hohe Schlachtkörperqualitäten ge-
genüber der konventionellen Produktion nicht wettbewerbsfähig ist, könnte diese Benach-
teiligung bei der Erzeugung hoher Fleischqualitäten zum Vorteil gereichen.

In zahlreichen Untersuchungen konnte nachgewiesen werden, dass eine anhaltende Orien-
tierung an der Schlachtkörperzusammensetzung mit unveränderter Bevorzugung stark mus-
kelfleischreicher Schlachtkörper der Erzeugung von Fleisch mit einem hohen Genusswert
zuwiderläuft (CASTEL et al., 1994; WICKE et al., 1996; FABIAN et al., 2002). Zwischen dem
Vorkommen unerwünschter sensorischer Qualitätszustände, insbesondere in den Bereichen
PSE-Status, intramuskulärer Fettgehalt und Fettsäuremuster, bestehen negative Beziehun-
gen zum Muskelfleischanteil (FISCHER, 2001). Die vom Markt gewünschte geringe
Schlachtkörperverfettung und eine hervorragende Gewebebeschaffenheit sind nur in Aus-
nahmefällen im gleichen Schwein kombiniert. Aus den weitgehend physiologisch beding-
ten Merkmalsantagonismen resultiert folgerichtig die Möglichkeit einer Produktdiversifi-
zierung zwischen einem Discount-Markt für preiswert erzeugtes Muskelprotein und einem
Premium-Markt für Schweinefleisch mit einem hohen Genusswert.

Letzterer kann aus nachfolgend skizzierten Gründen eine maßgebliche Option für die öko-
logische Erzeugung darstellen:

– Der Verzicht auf Leistungsmaximierung schafft neben der Vermeidung von antago-
nistischen Effekten auf die Gewebezusammensetzung insbesondere die Möglichkeit
zum Einsatz von Rassen bzw. genetischen Herkünften, die sich durch die Erzeugung
hoher Fleischqualitäten bei gleichzeitig geringerem Fleischansatz auszeichnen
(KREUZER, 1993). Allerdings muss dabei mitunter ein erhöhter Fettansatz in Kauf ge-
nommen werden.

– In neueren Untersuchungen konnte nachgewiesen werden, dass spezifische Futterrati-
onen mit den in der ökologischen Erzeugung vielfach eingesetzten heimischen Kör-
nerleguminosen als Proteinträger das Potenzial haben, Schweinefleisch mit einem ho-
hen intramuskulären Fettgehalt (IMF-Gehalt) zu erzeugen, ohne dass es gleichzeitig
zu einer überhöhten Verfettung kommt (SUNDRUM et al., 2000b; FISCHER, 2000).
Auch wenn der intramuskuläre Fettgehalt nicht das einzige, den Genusswert beein-
flussende Kriterium ist, so bestehen doch enge Korrelationen zur Zartheit, Saftigkeit
und zum Aroma, insbesondere wenn der IMF-Gehalt über 2 % liegt (ESSEN-
GUSTAFSON et al., 1994; KIRCHHEIM et al., 1997; FERNANDEZ et al., 2002). Der Vor-
teil hinsichtlich des Genusswertes wird allerdings mit höheren Produktionskosten und
einer verringerten Rückenmuskelfläche erkauft.

– Die Bereitschaft eines spezifischen Verbraucherklientels zur Zahlung höherer Pro-
duktpreise ist eine maßgebliche Voraussetzung und gute Ausgangsbedingung für die
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Etablierung einer separaten Produktlinie für Schweinefleisch mit hohem Genusswert.
Das spezifische Image ökologisch erzeugter Produkte sowie bestehende und ausbau-
fähige Marktstrukturen können genutzt werden, um einen neuen Premium-Markt für
Schweinefleisch zu etablieren.

Auch wenn die ökologischen Rahmenbedingungen diverse Vorteile bieten, führt das richt-
linienkonforme Wirtschaften nicht automatisch zur Erzeugung von Schweinefleisch mit
einem hohen Genusswert. Die diversen Einflussfaktoren machen deutlich, dass die Quali-
tätserzeugung eher eine Frage des Managements als der Produktionsmethode ist. Um hohe
Fleischqualitäten zu erzeugen, bedarf es folglich der Umsetzung spezifischer Management-
strategien, die auf die jeweiligen Produktionsbedingungen abgestimmt sind, ebenso wie
spezifischer Qualitätssicherungsmaßnahmen, um das Vertrauen der Verbraucher in die
Qualität der Produkte zu gewährleisten. Beide Instrumentarien sind bislang nur unzurei-
chend entwickelt. Auch stehen eine geringe Preisdifferenz zu konventionell erzeugtem
Schweinefleisch sowie die vom Handel auch für ökologisch erzeugte Schweine geforderten
Schlachtkörperqualitäten der Entwicklung eines Premium-Marktes für ökologisch erzeugtes
Schweinefleisch mit einem hohen Genusswert entgegen.

Die Möglichkeiten und Grenzen der Qualitätserzeugung in der ökologischen Schweinehal-
tung erschließen sich erst aus der Systembetrachtung des landwirtschaftlichen Betriebes.
Dies erschwert auf der einen Seite die Nachvollziehbarkeit und die Kommunikation über
die jeweiligen Teilleistungen. Auf der anderen Seite ergibt sich daraus jedoch ein schlüssi-
ges Gesamtkonzept, das viele unterschiedliche Qualitätsaspekte in sich vereinigt, und das
als Ganzes leicht gegenüber dem laienhaften Verständnis der meisten Verbraucher vermit-
telt werden kann.

3.3 Ökogeflügelfleisch

Die Fütterung sowie Haltungstechnik und Hygienemaßnahmen bei Puten und Mastbroilern
stellen Bio-Geflügelhalter vor große Herausforderungen. Dagegen ist die Mast von Enten
und Gänsen unter den Rahmenbedingungen des ökologischen Landbaus bereits heute rela-
tiv unproblematisch.

Eine entscheidende Komponente für die Lösung der gegenwärtigen Probleme – die sich vor
allem aus der Übernahme von Strukturen der konventionellen Geflügelmast ergeben – ist
die Verfügbarkeit von geeigneten Tieren. Diese müssen an die Produktionsbedingungen des
ökologischen Landbaus angepasst sein und gleichzeitig gute Schlacht- und Fleischleistun-
gen hervorbringen.
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Die gegenwärtig eingesetzten Hybridlinien sind hierfür nicht (Puten) oder nur bedingt
(Mastbroiler, Enten) geeignet. Die Öko-Geflügelmast (bis auf Gänse) ist sehr kosteninten-
siv und deswegen sind die Produkte im Vergleich zu konventionellen Produkten sehr teuer.
Damit ist das Verlassen der Marktnische schwierig. Wenn nicht die Preise für konventio-
nelles Geflügelfleisch steigen – z. B. durch Internalisierung der Kosten der externen Effek-
te der Produktion – muss Bio-Geflügelfleisch billiger werden. Dieses geht nur durch Wei-
terentwicklung der Produktion.

In der längerfristigen Entwicklung der Öko-Geflügelmast sind folgende Ziele wichtig:

– Zucht von Zweinutzungsrassen im Legehennenbereich (Eier und Fleisch): Gegenwär-
tig sind die Hähne aus der Legehennen-Hybridlinie nicht für die Mast geeignet. Sie
werden deswegen direkt nach dem Schlupf getötet. Dieses entspricht nicht den ethi-
schen Ansprüchen des Ökolandbaus

– Lösung des Problems des Kannibalismus und des Federpickens bei Mastgeflügel
(Broiler, Enten, Puten)

– Zucht von geeigneten Putenrassen oder -linien und Mastbroilerlinien, die ausgewogen
mit 100 %-Biofutter ernährt werden können

– Lösung der Krankheitsproblematik: Virosen, Parasitosen (Würmer, Milben) insbe-
sondere im Grünauslauf und im Scharrraum

Um langfristig diese Probleme zu lösen, sind entsprechende Zuchtziele festzulegen, Zucht-
strukturen aufzubauen und Produktionsverfahren zu optimieren. Hier kann die Forschung
Impulsgeber sein und mithelfen, Lösungen zu entwickeln. Dabei dürfen aber keinesfalls die
Ziele und Werte des Ökolandbaus verlassen werden, jedoch sollten einige Richtlinien der
Öko-Geflügelhaltung hinterfragt und weiterentwickelt werden.
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Politik

Wer bezahlt den Tierschutz?

Folkhard Isermeyer*und Lars Schrader**

1 Einleitung

Viele Menschen in Deutschland sind der Ansicht, die moderne Landwirtschaft halte ihre
Nutztiere nicht tiergerecht. Die Landwirte hingegen beklagen sich darüber, dass der Wett-
bewerbsdruck immer weiter zugenommen hat und ihre Betriebe eine weitere Verschärfung
der Tierschutzgesetze ökonomisch keinesfalls verkraften könnten.

Dieser Grundkonflikt, der sich in den vergangenen Jahrzehnten immer deutlicher herausge-
bildet hat und heute viele agrarpolitische Debatten bestimmt, wird uns wohl auch in den
kommenden Jahrzehnten begleiten.

Ziel dieses Beitrags ist es, Ansatzpunkte zur Verbesserung des Tierschutzes in unserer
Landwirtschaft herauszuarbeiten und ihre Vor- und Nachteile zu beleuchten.

– Zunächst wird die Frage untersucht, ob Tierschutz überhaupt etwas kosten muss und
wie hoch diese Kosten sind.

– Anschließend werden die Interessen und Restriktionen der beteiligten Akteure beleuch-
tet. Dabei wird besonders auf das scheinbar widersprüchliche Verhalten der Bevölke-
rung eingegangen, die zwar verschärfte Tierschutzgesetze fordert, aber in ihrem Kon-
sumverhalten eher zu preiswerten Standardprodukten greift.

– Ausgehend von der Kernfrage, ob das Durchsetzen von höheren Tierschutzstandards
den Mechanismen des freien Marktes überlassen werden kann oder ob dazu politische
Regelungen notwendig sind, mündet der Beitrag schließlich in einer Analyse verschie-
dener Politikoptionen. Diese werden kurz vorgestellt und anhand ihrer Vor- und
Nachteile bewertet.

*
Prof. Dr. Folkhard Isermeyer, Institut für Betriebswirtschaft, Agrarstruktur und ländliche Räume, Bun-
desforschungsanstalt für Landwirtschaft (FAL), Braunschweig.

**
Dr. Lars Schrader, Institut für Tierschutz und Tierhaltung, Celle, Bundesforschungsanstalt für Land-
wirtschaft (FAL) Braunschweig.
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2 Tierschutz kostet

Es gab und gibt in den landwirtschaftlichen Betrieben Konstellationen, in denen das Tier-
schutzziel und das Rentabilitätsziel gut miteinander harmonieren. Ein Beispiel ist die Lauf-
stallhaltung von Milchkühen. Hier wird den Tieren ein hohes Maß an Bewegungsmöglich-
keit in unterschiedlichen, funktionalen Buchtenstrukturen (Liegebereich, Laufbereich,
Fressbereich, etc.) ermöglicht, was im Hinblick auf die Tiergerechtheit etwa im Vergleich
zur Anbindehaltung eine erhebliche Verbesserung darstellt. Gleichzeitig erhöht sich die
Produktivität durch diese Haltung, so dass die zusätzlichen Erlöse die Mehrkosten des Tier-
schutzes überkompensieren.

Derartige Konstellationen sind aber heute eher die Ausnahme als die Regel. Denn erstens
hat die Verbesserung der praktizierten Haltungsverfahren in den vergangenen Jahrzehnten
dazu geführt, dass heute jede zusätzliche Verbesserung der Tiergerechtheit, wenn über-
haupt, wohl nur noch eine geringe Erhöhung der tierischen Leistungen erwarten lässt. Und
zweitens haben die Realpreissenkungen für die landwirtschaftlichen Produkte dazu geführt,
dass zusätzliche tierische Leistungen – in Geld bewertet – weniger wichtig geworden sind
als z. B. die tierschutzbedingten Gebäude- oder Arbeitskosten.

Daher ist heute davon auszugehen, dass in der Regel ein Zielkonflikt besteht zwischen dem
Wunsch, die Haltungssysteme tiergerechter auszugestalten, und dem Wunsch, die Land-
wirtschaft Ressourcen sparend und rentabel zu betreiben. Mit anderen Worten: Tierschutz
ist teuer. Eine Gesellschaft, die mehr Tierschutz will, muss an anderer Stelle Konsumver-
zicht leisten.

Wie hoch die tierschutzbedingten Mehrkosten sind, lässt sich nur im konkreten Einzelfall
ermessen und kann nicht pauschal beantwortet werden. Nachfolgend soll an zwei Beispie-
len versucht werden, die Problematik zu illustrieren und eine ungefähre Einschätzung über
die Mehrkosten von Tierschutzauflagen zu gewinnen. Eine Übertragung der Zahlen auf
andere Konstellationen ist selbstverständlich nicht zulässig.

Mastschweine

Eine Vollspaltenbucht (rechtes Bild) musste bisher nach EU-Richtlinie eine Mindestfläche
von 0,65 m² pro Tier (bei 85 bis 110 kg Gewicht) haben. Vollspaltenbuchten bieten den
Tieren neben dem geringen Platzangebot eine sehr reizarme Umgebung, in der das Aus-
üben von Verhaltensweisen in unterschiedlichen Funktionsbereichen nicht möglich ist. Bei-
spielweise ist es für die Tiere nicht möglich, bei einer Fläche von 0,65 m² pro Tier einen
vom Liegebereich getrennten Kotbereich zu nutzen.
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Links eine Mehrflächenbucht als Umbaulösung. In einer Neubaulösung würde sich eine
Mehrflächenbucht mit eingestreutem Liegebereich (0,65 m² pro Tier), einem perforierten
Lauf- und Fressbereich (0,45 m² pro Tier) und einem perforierten oder planbefestigten
Lauf- und Kotbereich (0,20 m² pro Tier) in einem nicht überdachten Auslauf anbieten. Eine
solche Mehrflächenbucht (insgesamt 1,30 m² pro Tier) ermöglicht den Tieren, verschiedene
Verhaltensweisen in verschiedenen Funktionsbereichen der Bucht auszuüben, und kann
daher im Vergleich zu einer Vollspaltenbucht als deutlich tiergerechter eingestuft werden.
Die Stallbaukosten liegen um etwa 50 % und die Arbeitskosten um etwa 35 % höher. Die
Gesamtkosten erhöhen sich dagegen „nur“ um ca. 6 %, weil die Futterkosten in der
Schweinemast einen überragenden Anteil haben. Bei den knappen Gewinnmargen kann
eine Kostenerhöhung um 6 % allerdings schon ausreichen, um einen Betrieb bzw. eine Re-
gion im internationalen Wettbewerb auf die Verliererstraße zu bringen.

Legehennen

Bei Legehennen sind gemäß EU-Richtlinie 1999/74/EG ab 2012 nur noch ausgestaltete
Käfige mit mindestens 750 cm² je Henne erlaubt. Zum Vergleich: In den Hauptexportlän-
dern in Übersee stehen je Henne nur 350 cm² zur Verfügung. Für Deutschland sieht die
Tierschutz-Nutztierhaltungs-VO vom 19.10.2001 aber vor, selbst die ausgestalteten Käfige
(rechtes Bild) ab 2012 zu verbieten. Die hiesigen Erzeuger von Eiern müssen dann auf al-
ternative Verfahren wie Bodenhaltungsverfahren oder die Freilandhaltung (linkes Bild)
ausweichen, deren Produktionskosten um mindestens 20 % höher liegen.
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Die konventionellen Käfige haben Vorteile im Hinblick auf die Produktivität und die Hy-
giene. Aufgrund ihres unzureichenden Flächenangebotes und des Fehlens jeglicher Struktu-
rierung sind sie jedoch nicht tiergerecht. Die ausgestalteten Käfige stellen eine Weiterent-
wicklung des konventionellen Käfigs dar. Eine abschließende Bewertung ist aufgrund der
geringen Erfahrung und der noch laufenden Weiterentwicklung dieses Haltungsverfahrens
noch nicht möglich. Im Vergleich zu den konventionellen bieten die ausgestalteten Käfige
den Tieren jedoch eine höhere Strukturierung (Legenester, Sitzstangen, Sandbad). Hinsicht-
lich der Produktivität, der Hygiene und der Tiergesundheit scheinen die ausgestalteten Kä-
fige den konventionellen Käfigen vergleichbar zu sein. Fraglich ist, ob in den ausgestalte-
ten Käfigen aufgrund der Kleinräumigkeit dieses Haltungsverfahrens eine Trennung der
verschiedenen Funktionsbereiche ausreichend möglich ist. Alternative Haltungsverfahren,
etwa die Boden-, die Volieren- oder die Freilandhaltung ermöglichen den Tieren weitestge-
hend das Ausüben ihres natürlichen Verhaltensrepertoires. Problematisch bei den alternati-
ven Haltungsverfahren erscheinen gegenwärtig die erhöhten Inzidenzen von Federpicken
und Kannibalismus und die schlechter zu kontrollierenden hygienischen Bedingungen mit
der hieraus resultierenden Gefahr entsprechender Krankheitsgeschehen. Die alternativen
Haltungsverfahren stellen hierdurch wesentlich höhere Anforderungen an das Management.

3 Interessen und Restriktionen

Unternehmen

Stallbauer, Landwirte, Produktverarbeiter und Handel müssen ihre Betriebe rentabel füh-
ren, d. h. nachhaltig Gewinne erzielen, die ihren Produktionsfaktoren Arbeit, Boden und
Kapital eine mindestens ebenso hohe Entlohnung ermöglichen wie in alternativen Verwer-
tungsrichtungen. Die Unternehmer agieren auf Märkten, die durch zunehmenden Wettbe-
werb auf regionalem, nationalem und internationalem Niveau gekennzeichnet sind. Die
Intensität des Wettbewerbs wird voraussichtlich weiter zunehmen.

Unter den genannten Berufsgruppen sind insbesondere die Landwirte und die Schlachtbe-
triebe darauf angewiesen, dass die Nutztierhaltung auch tatsächlich in Deutschland stattfin-
det. Die Stallbauer können zum Teil auf den Export von Stallanlagen ausweichen, die
Fleischverarbeiter und Wursthersteller zum Teil auf die Verarbeitung von importiertem
Fleisch. Für den Handel hat der Standort der Nutztierhaltung die geringste Bedeutung. Er
kann auf die Nachfrage der Verbraucher grundsätzlich auch durch „global sourcing“ rea-
gieren, d. h. die Nachfrage in Deutschland prinzipiell auch von ausländischen Standorten
aus bedienen, an denen die Rohstoffe (unter Beachtung der gesetzlichen Vorschriften hin-
sichtlich der Produktqualität) preisgünstiger angeboten werden.
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Verbraucherinnen und Verbraucher

Die Verbraucherinnen und Verbraucher wünschen sich Fleisch aus tiergerechter Haltung,
allerdings gewichten sie die Kriterien „Produktqualität“ und „Lebensmittelsicherheit“ noch
höher als das Kriterium „Prozessqualität“. Ein sehr wichtiges Kriterium ist außerdem der
Preis, d. h., die Verbraucherinnen und Verbraucher möchten möglichst gute Qualität für
möglichst wenig Geld einkaufen. Ursache hierfür ist letztlich die Begrenztheit des verfüg-
baren Einkommens. Zwar wird immer wieder zu Recht darauf hingewiesen, dass der Anteil
der Nahrungsmittelausgaben an den Gesamtausgaben der privaten Haushalte kontinuierlich
gesunken ist (von 17 % in 1980 auf 12 % in 2001), doch gibt es keinerlei Anzeichen dafür,
dass die Mehrheit der Verbraucher ihre Budgetsituation als entspannt empfinden und daher
bereit sind, freiwillig wieder etwas mehr für Nahrungsmittel auszugeben.

Eine weitere Restriktion auf Seiten der Verbraucherinnen und Verbraucher ist, dass sie
offenbar überfordert sind, wenn sie bei ihren Kaufentscheidungen neben dem Preis und den
für sie nächstliegenden Produktmerkmalen (Geschmack, Konsistenz, etc.) auch noch weite-
re Produkteigenschaften (etwa die Prozessqualität) mit berücksichtigen sollen. Die auf die
Verbraucher täglich einströmende Informationsflut ist immens und nimmt tendenziell wei-
ter zu. Auf der anderen Seite ist das Zeitbudget zur Verarbeitung all dieser Informationen
begrenzt und tendenziell abnehmend. Vor diesem Hintergrund besteht das nahe liegende
Verhalten von Verbrauchern darin, dass sie entweder dem Gesamtkomplex „Poli-
tik/Ernährungswirtschaft“ oder aber einer bestimmten Gruppe von Anbietern (z. B. Öko-
Verbände, dem lokalen Wochenmarkt, aber auch bestimmten Discountern) das „Global-
Vertrauen“ entgegenbringen, dass diese Partner in ihrem Sinne nach vernünftigen und ver-
lässlichen Regeln agieren.

Politik

Die Politik befindet sich in der Tierschutzfrage – ebenso wie in zahlreichen anderen Poli-
tikfeldern – in der schwierigen Situation: Einerseits soll sie die Wünsche der Bevölkerung
aufgreifen und in das parlamentarische Gesetzgebungsverfahren einbringen. Andererseits
soll sie die politische Willensbildung im Volk fördern, indem sie z. B. wissenschaftliche
Erkenntnisse über die Auswirkungen verschiedener Haltungsverfahren einbezieht und Ab-
wägungsprozesse zwischen Tierschutzzielen und anderen gesellschaftspolitischen Zielen
transparent macht.

In den vergangenen Jahren haben die Abwägungsprozesse zumeist zu einer Erhöhung der
Tierschutzauflagen geführt. Bei der gegenwärtigen Diskussionslage in der Politik, aber
auch in den Medien kann man sich kaum vorstellen, dass es hier in den kommenden Jahren
zu einer allgemeinen Trendwende kommen wird. Die einmütige Aufnahme des Tierschut-
zes in das Grundgesetz hat hier einen parteienübergreifenden Konsens aufgezeigt.
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Der Handlungsspielraum der Politik ist durch das europäische Recht und durch bilaterale
sowie multilaterale Handelsabkommen (WTO) begrenzt. Tendenziell resultiert aus diesen
internationalen Abkommen eine Verpflichtung zum Abbau produktions- und handelsver-
zerrender Subventionen und zur stärkeren Öffnung der Agrarmarkt für Importe aus Dritt-
ländern. Derzeit wird im Rahmen der WTO-Verhandlungen intensiv darüber diskutiert, ob
es der EU auch künftig gestattet bleiben soll, besonders tiergerechte Haltungsverfahren im
Inland finanziell zu fördern. Nach bisherigem Verhandlungsstand konnte sich die EU in
diesem Punkte behaupten. Ob dies bis zum Ende der Verhandlungen durchzuhalten ist,
bleibt abzuwarten. Für den Fall, dass die EU die Förderung besonderer Haltungsverfahren
weiter ausdehnen darf, ist eine weitere Politikrestriktion zu beachten: Der immer enger
werdende finanzielle Spielraum des Staates lässt es als wenig wahrscheinlich erachten, dass
alle Fördermöglichkeiten auch tatsächlich ausgeschöpft werden.

4 Für teuer plädieren, aber billig kaufen

Nachdem wir die Ziele und Rahmenbedingungen aller Akteure in einem kurzen Überblick
dargestellt haben, wollen wir uns nun etwas intensiver mit dem Verhalten der Verbrauche-
rinnen und Verbraucher auseinandersetzen. Das ist erforderlich, weil alle tierschutzpoliti-
schen Debatten immer wieder zu der zentralen Frage führen: Was muss der Staat regeln,
und was kann er der freien Kaufentscheidung der Verbraucher überlassen?

Das scheinbar widersprüchliche Verhalten

Zahlreiche Dokumente belegen: Der Tierschutz spielt in den Vorstellungen und Erwartun-
gen, die die deutsche Bevölkerung bezüglich der Haltung landwirtschaftlicher Nutztiere
hat, eine zentrale Rolle. Praxisübliche Haltungsverfahren werden, obschon sie den gesetzli-
chen Mindestanforderungen entsprechen, von vielen Menschen als tierquälerisch wahrge-
nommen und entsprechend in den Massenmedien dargestellt.

Ebenso offensichtlich ist: Die Kaufentscheidungen der Verbraucherinnen und Verbraucher
stehen zumeist in einem krassen Widerspruch zu den von ihnen geäußerten Wünschen. An
der Ladentheke bzw. im Kühlregal sind die wichtigsten Kriterien für die Kaufentscheidung:
(a) der Preis und (b) die Produktqualität. Demgegenüber spielt die Prozessqualität, d. h. die
Qualität der Tierhaltungsverfahren im Hinblick auf Tier- und Umweltgerechtheit, nur eine
untergeordnete Rolle.

Ein vorschneller Erklärungsversuch

Aus der Beobachtung, dass die Verbraucher aus der breiten Produktpalette überwiegend die
preiswerten Standardprodukte auswählen, werden oft zwei wesentliche Schlussfolgerungen
zur Tierschutzpolitik abgeleitet:
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1. Die große Mehrzahl der Verbraucher ist nicht bereit, finanzielle Opfer für eine Ver-
besserung des Tierschutzes zu bringen.

2. Die Politik soll deshalb keine Verschärfung der Tierschutzgesetzgebung vornehmen.
Verbraucher, die Produkte aus besonders tiergerechter Haltung kaufen möchten, kön-
nen dies auch gegenwärtig schon tun.

Diese Schlussfolgerungen sind vorschnell und keineswegs zwingend. Es kann nämlich
durchaus vernünftig sein,

– dass sich Verbraucher bei ihrer Kaufentscheidung primär an der Produktqualität und
am Preis orientieren und externe Effekte der Produktion (z. B. Tierschutz) ausblenden,

– und dass sich dieselben Menschen im politischen Prozess dafür einsetzen, dass das
Parlament eine Verschärfung der Tierschutzgesetze vornimmt.

Das scheinbar widersprüchliche Verhalten lässt sich aus ökonomischer Sicht folgenderma-
ßen erklären. Die individuelle Kaufentscheidung für das „bessere“ Produkt kostet die ein-
zelne Verbraucherin im Laufe der Jahre viel Geld, bringt aber nur einen vernachlässigbar
kleinen Beitrag zur Lösung des gesellschaftlichen Problems „Tierschutz in Deutschland“,
solange die anderen Menschen ihr Kaufverhalten nicht ebenfalls ändern. In solchen Situati-
onen dominiert, so eine wesentliche Erkenntnis der ökonomischen Forschung, das „Tritt-
brettfahrerverhalten“: Die Menschen zahlen selber keinen Beitrag, hoffen aber, dass genü-
gend andere freiwillig ihren Beitrag leisten, damit der Zug rentabel fahren kann. Wenn alle
Bürger diese – aus individueller Sicht – durchaus verständliche Strategie verfolgen, passiert
nichts: Der Zug fährt erst gar nicht los.

Um dies zu vermeiden, überlässt die Gesellschaft nicht alles dem Markt, d. h. der freien
Entscheidung von Produzenten und Konsumenten, sondern wählt im demokratischen Pro-
zess Parlamente, die durch gesetzliche Regelungen dafür sorgen, dass Produzenten und
Konsumenten bei der Verfolgung ihrer individuellen wirtschaftlichen Interessen auch das
Gemeinwohl maximieren. Weil die Gesetze für alle Bürger verbindlich sind, wird gemein-
sames Handeln der Bürger ausgelöst. Alle wissen: Nur durch das gemeinsame Handeln
kann das definierte gesellschaftliche Ziel auch tatsächlich erreicht werden.

Wenn es dieser politischen Handlung gar nicht bedürfte, dann könnte man in Deutschland
getrost alle bisherigen Tierschutzgesetze abschaffen und darauf setzen, dass die aufgeklär-
ten Verbraucher mit ihrem Kaufverhalten das gesellschaftlich gewünschte Ergebnis von
allein hervorbringen. Wir wissen, warum wir das nicht tun.

Fazit: Es ist verständlich, dass Menschen erst dann einen individuellen Beitrag zu gesell-
schaftlichen Zielen leisten, wenn dies für alle Bürger verbindlich vorgeschrieben wird. Da-
her kann man aus der Tatsache, dass derzeit nur wenige Menschen freiwillig einen höheren
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Preis für Fleisch aus tiergerechter Haltung zahlen, nicht schließen, dass die Mehrheit der
Bürger im Grunde gegen eine Verschärfung der Tierschutzgesetze sei.

Man kann aus der hier geführten Argumentation aber auch nicht schlussfolgern, dass man
vom Einkaufsverhalten der Menschen keinerlei Rückschlüsse auf ihre politische Überzeu-
gung ziehen kann.

Das Spektrum der Erklärungsmöglichkeiten

Nachdem der vorschnelle Versuch zur Erklärung des scheinbar widersprüchlichen Verhal-
tens der Verbraucher nicht zum Ziel geführt hat, soll versucht werden, das gesamte Spekt-
rum der Erklärungsmöglichkeiten auszuleuchten. Folgende Hypothesen sind denkbar:

(1) Die Verbraucher sind im Grunde mit den heute praxisüblichen Haltungsbedingungen
ganz zufrieden und deshalb überhaupt nicht bereit, höherpreisige Alternativprodukte
einzukaufen. Diese „schweigende Mehrheit“ der Verbraucher traut sich nur nicht,
diese Werthaltung in der politischen Diskussion und in Meinungsumfragen zum Aus-
druck zu bringen, weil sie sich von den „Gutmenschen“ unter Druck gesetzt fühlt und
die Konfrontation mit dieser Gruppe scheut.

(2) Die Verbraucher sind mit den Haltungsformen tatsächlich unzufrieden und wün-
schen sich tiergerechtere Haltungsformen, sie sind aber nicht bereit, für dieses Ziel
mehr Geld zu bezahlen. Sie verfallen damit der Fehleinschätzung, jemand anderes
werde den erforderlichen Konsumverzicht schon leisten. Erscheinungsformen dieser
Einstellung sind z. B. Äußerungen wie „habe zu geringes Einkommen“, „will Fleisch-
konsum nicht weiter reduzieren“ oder „habe nicht die Zeit, den weiteren Weg zum
Neuland-Geschäft zu fahren“.

(3) Die Verbraucher sind mit den Haltungsformen tatsächlich unzufrieden, wünschen
sich tiergerechtere Haltungsformen und wären im Prinzip auch bereit, hierfür an an-
derer Stelle Konsumverzicht zu leisten. Sie haben aber noch nicht erkannt, dass ein
Zusammenhang zwischen ihrem Einkaufsverhalten und dem Tierschutz besteht.

(4) Die Verbraucher sind mit den Haltungsformen unzufrieden, sie haben auch den
Zusammenhang zwischen Einkaufsverhalten und Tierschutz erkannt, und sie sind im
Grundsatz bereit, mehr Geld für tiergerechter erzeugte Produkte auszugeben. Sie
wollen das aber nur unter der Bedingung tun, dass der Staat „collective action“ orga-
nisiert und erzwingt, dass auch die anderen Bürger ebenfalls ihren Beitrag zum ver-
besserten Tierschutz leisten. Die Begründung hierfür wurde oben bereits dargelegt:
Individuelles Kaufverhalten zugunsten tiergerechterer Haltung hinterlässt deutlich
negative Wirkungen im persönlichen Geldbeutel, wirkt sich aber auf die Haltungsbe-
dingungen in der Tierhaltung insgesamt kaum positiv aus, solange die anderen Bürger
nicht mitziehen („zwecklos, den Märtyrer zu spielen“).
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(5) Die Verbraucher sind mit den Haltungsformen unzufrieden und bereit, notfalls sogar
„im Alleingang“ mehr Geld für tiergerechter erzeugte Produkte auszugeben. Sie ha-
ben den Zusammenhang zwischen Kaufverhalten und Tierschutz im Grundsatz er-
kannt, aber sie können ihren (Kauf-)Beitrag zum verbesserten Tierschutz nicht in die
Tat umsetzen, weil sie keine hinreichend verlässlichen Informationen über die wahre
Herkunft der Produkte haben, die vor ihnen in der Ladentheke liegen. Durch vielfälti-
ge Werbebotschaften der Lebensmittelbranche geblendet, können sie nicht richtig be-
urteilen, unter welchen Haltungsbedingungen die Tiere gehalten wurden. Deshalb än-
dern sie ihr Konsumverhalten nicht.

(6) Die Verbraucher blenden den Zusammenhang zwischen ihrer Kaufentscheidung und
den Haltungsbedingungen der Tiere unterbewusst aus. Ihnen ist es grundsätzlich un-
angenehm, gedanklich die Brücke vom Fleisch zurück zum Tier zu schlagen, weil sie
dadurch immer wieder mit der Tatsache konfrontiert werden, dass sie mit ihrem
Fleisch- und Wurstverzehr für den gewaltsamen Tod eines Mitgeschöpfs verantwort-
lich sind.

Warum die Erklärung des Kaufverhaltens so wichtig ist

Die obige Auflistung der Hypothesen ist möglicherweise noch zu ergänzen. Welche der
Erklärungsversuche die Realität letztlich am besten trifft, können wir derzeit nicht beant-
worten. Es erscheint uns aber sehr wichtig, den verschiedenen Erklärungsansätzen weiter
nachzuspüren. Denn von der tatsächlichen Ursache für das scheinbar widersprüchliche
Verbraucherverhalten ist es abhängig, ob verbraucherorientierte Politikstrategien für den
Tierschutz überhaupt Erfolg versprechend sein können oder nicht:

– Wenn die Hauptursache für das Verbraucherverhalten wirklich mangelnde Information
ist (Punkte 2, 3, 5), dann könnte die Politik allein durch eine verbesserte Verbraucher-
information positive Effekte für den Tierschutz erzielen. Sie könnte dann unter Um-
ständen sogar darauf verzichten, die schwere Keule der verschärften Tierschutzaufla-
gen zu schwingen.

– Andererseits bringt es überhaupt nichts, Steuermittel in die Verbraucheraufklärung zu
stecken, wenn die Mehrheit der Verbraucher mit dem Tierschutz eigentlich doch zu-
frieden ist, dies aber nicht zugeben will (Punkt 1), oder aber wenn sie gar nicht infor-
miert werden will, weil sie dadurch z. B. auf das Problem „Tötung der Tiere“ gestoßen
wird (Punkt 6).

– Auf die Verbraucherinnen und Verbraucher ist ebenfalls kein Verlass, wenn die domi-
nante Strategie der einzelnen Konsumenten darin besteht, erst einmal abzuwarten, bis
die Mehrheit der Deutschen freiwillig mit dem tierschutzbewussten Einkaufen anfängt
(Punkt 4).

Solange die Zuständigkeit für den Tierschutz überwiegend den Verbrauchern überlassen
bleibt und der Staat weder informierend noch regulierend eingreift, wird das Ansehen der
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Tier haltenden Landwirtschaft in der Bevölkerung nicht besser werden. Irgendeiner muss ja
Schuld sein, wenn sich an den (im Fernsehen immer wieder als unbefriedigend dargestell-
ten) Verhältnissen nichts ändert, und so machen sich die Bürger eben „ihren eigenen
Reim“: Schuld an den „tierquälerischen“ Zuständen in der Nutztierhaltung wird dem Pro-
fitdenken der so genannten Agrarindustrie gegeben, oder der Globalisierung, oder den Wis-
senschaftlern und dem durch sie erzeugten technischen Fortschritt.

Zwar sind dies kausale „Kurzschlüsse“, die von den eigentlichen Ursachen ablenken und
daher auch keine tragfähige Grundlage für erfolgreiches politisches Handeln bieten, doch
ist das für die Meinungsbildung der Bürgerinnen und Bürger unerheblich. Für schlechte
Stimmung ist gesorgt.

5 Was kann die Politik tun?

Angesichts der Komplexität der Thematik und der Unsicherheit über die tatsächlichen Hin-
tergründe für das Verbraucherverhalten ist es nicht leicht, den richtigen „policy mix“ zu
finden. Nachfolgend werden die wichtigsten Ansatzstellen mit ihren Möglichkeiten und
Grenzen diskutiert.

5.1 Information der Verbraucher

Dieser Maßnahmenbereich bietet Chancen, wenn zu erwarten ist, dass das derzeitige
Verbraucherverhalten tatsächlich auf mangelnder Information oder gar Desinformation der
Verbraucherinnen und Verbraucher beruht.

Im Einzelnen können zum Beispiel folgende Maßnahmen ergriffen werden:

– Kampagnen in den Medien mit dem Ziel, den Verbraucherinnen und Verbrauchern vor
Augen zu führen, dass sie durch ihr Kaufverhalten auch den Tierschutz bei den land-
wirtschaftlichen Nutztieren verbessern können.

– Transparentere Dokumentation und Kommunikation der Auswirkungen verschiedener
Haltungsverfahren auf den Tierschutz; Aufklärung über den Unterschied zwischen Pro-
duktqualität und Prozessqualität.

– Kennzeichnung von Produkten aus besonders tiergerechter Haltung bei gleichzeitiger
transparenter Darstellung der Kriterien, die der Kennzeichnung zugrunde liegen.

– Unterstützung von Aktivitäten der Agrar- und Ernährungswirtschaft und des Handels,
Label-Programme für Fleisch aus tiergerechter Haltung aufzulegen und organisatorisch
zu unterfüttern (Entwicklung von Kriterien für die Tierhaltung; transparente Darstel-
lung dieser Kriterien; Einrichtung wirksamer und effizienter Kontrollsysteme).
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Insbesondere bei der Einrichtung von Kontrollsystemen kann allerdings der Staat gefordert
sein, um die Verbraucherinnen und Verbraucher vor irreführenden Informationen zu schüt-
zen. Dies ist eine schwierige Aufgabe, denn die Werbestrategen in den Lebensmittelkon-
zernen vermögen mit viel Phantasie attraktive Texte und Bilder zu entwerfen. Daher ist für
die Verbraucherinnen und Verbraucher kaum erkennbar, unter welchen Prozessbedingun-
gen die mit schillernden Botschaften angepriesenen Waren tatsächlich hergestellt wurden.
Hier könnte sich der Staat einschalten, indem er einfach zu kommunizierende Kategorien
(z. B. „weniger tiergerecht“, „tiergerecht“, „besonders tiergerecht“) entwickelt und deren
Einhaltung im Wirtschaftsleben überwacht.

Dies kann allerdings auch zu überraschenden Ergebnissen führen. Bei entsprechender Ge-
wichtung der Kriterien kann zum Beispiel herauskommen, dass große Teile der deutschen
Rindermast allein schon durch das permanente Halten der Mastbullen in Vollspaltenbuch-
ten wesentlich ungünstiger abschneidet als die Rindermast an den vielen Übersee-
Standorten, an denen die Tiere ganzjährig im Freien gehalten werden.

In jüngerer Vergangenheit hat die Politik bereits mit steuerfinanzierten Fördermaßnahmen
aktiv in das „Labeling“ eingegriffen, und zwar zugunsten der Produkte aus dem ökologi-
schen Landbau. Durch die Etablierung der beiden Marktsegmente „konventionell“ und
„BIO“ könnte den Verbraucherinnen und Verbrauchern suggeriert werden, dass es nur im
Marktsegment der ökologischen Tierhaltung eine besonders tiergerechte Haltung gäbe.
Dies wäre nicht richtig. Beispielsweise wird unter dem Label „Neuland“ seit längerem eine
besonders tiergerechte Haltung außerhalb des ökologischen Landbaus betrieben.

Der Staat könnte erwägen, die Förderung einer besonders tiergerechten Haltung nicht so
einseitig wie bisher auf die Produktionsseite auszurichten (Agrarinvestitionsförderung),
sondern verstärktes Augenmerk auf die Förderung spezieller Vermarktungsstrukturen für
Fleisch aus besonders tiergerechten Haltungen zu legen. Ein solcher „dritter Markt“ ist un-
ter tierschutzpolitischen Aspekten attraktiv. Im ökologischen Landbau entsteht ein großer
Teil der Zusatzkosten durch die Fütterung mit ökologischem Futter. Fleischprodukte aus
besonders tiergerechter Haltung, die außerhalb des ökologischen Landbaus erzeugt werden,
können daher zu deutlich niedrigeren Preisen angeboten werden. Durch den geringeren
Preisabstand zu dem Fleisch, das unter Einhaltung der gesetzlichen Mindestanforderungen
produziert wird, könnte zusätzliche Kaufkraft nach tiergerechter produziertem Fleisches
mobilisiert werden.

Das QS-Siegel, das als Reaktion auf die BSE-Krise geschaffen wurde, ist – ungeachtet der
Vielfalt der Einzelkriterien – primär auf den Aspekt der Lebensmittelsicherheit ausgerich-
tet. Hinsichtlich des Tierschutzes geht es nicht über die gesetzlichen Mindestanforderungen
hinaus.
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Bei Lösungsstrategien, die auf die Verbraucherinformation abzielen, ist grundsätzlich zu
beachten, dass die Überforderung der Verbraucherinnen und Verbraucher mit der Anzahl
unterschiedlicher Label immer mehr zunimmt. Die relativ kleine Gruppe der Verbraucher,
die überhaupt auf Label reagiert, wird mit (a) dem Biosiegel, (b) den verschiedenen „geho-
benen“ Biomarken (z. B. Demeter, Bioland), (c) Neuland, (d) dem QS-Siegel und (e) zahl-
reichen Hersteller- und Handelsmarken konfrontiert. Ein Zurechtfinden wird da immer
schwieriger.

Insgesamt erscheint es uns sehr fraglich, ob eine verstärkte Verbraucherinformation allein
ausreicht, um wesentliche Impulse für eine gesteigerte Nachfrage nach Fleisch aus beson-
ders tiergerechter Haltung zu generieren.

5.2 Verschärfung der Auflagen (ohne ergänzende Maßnahmen)

Die klassische Maßnahme, mit der die Politik auf zusätzliche Wünsche der Bevölkerung im
Bereich Tierschutz reagiert, ist die Erhöhung von Tierschutzauflagen (beispielsweise in der
Tierschutz-Nutztierhaltungsverordnung). Diese Maßnahme hat tendenziell folgende
Wirkungen:

– Für alle inländischen Produzenten erhöhen sich (allerdings oft erst nach Ablauf der
bisweilen langen Übergangsfristen) die Produktionskosten.

– Ein kleiner Teil der Verbraucher ist bereit, höhere Preise für tiergerechter produziertes
Fleisch zu bezahlen. Hierauf reagiert der Handel mit der Etablierung bzw. Ausweitung
eines Premiumsegments.

– Der größere Teil der Verbraucher orientiert sich weiterhin vorrangig am Produktpreis.
Der Preiswettbewerb führt dazu, dass der Handel in verstärktem Maße Produkte aus
dem Ausland zukauft, weil die Anbieter dort ohne die tierschutzbedingten Mehrkosten
produzieren können.

Diese Hauptwirkungen werden in der Realität durch verschiedene Phänomene überlagert,
ergänzt oder abgeschwächt, ohne dass sich dadurch allerdings die ökonomische Wirkung
der Tierschutzauflagen grundsätzlich verändern würde:

– Viele Verbraucher lassen sich nicht ausschließlich der einen oder der anderen Gruppe
zurechnen, sondern kaufen je nach Anlass und Verfügbarkeit einmal im Premium- und
ein anderes Mal im Discount-Bereich.

– Durch viele Tierschutzauflagen werden die Gesamtkosten der Tierhaltung nur gering-
fügig verändert. Außerdem sehen die Regelungen zum Teil lange Übergangsfristen vor.
Hinzu kommt, dass Familienbetriebe relativ lange von der Substanz leben können, be-
vor sie zum Aufgeben gezwungen werden. Daher fällt der durch Tierschutzauflagen
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induzierte Strukturwandel zunächst schwach aus und wird erst im Zeitablauf immer
stärker sichtbar.

– Wenn ein Land im Tierschutzbereich voranschreitet, beeinflusst es damit die politische
Diskussion in anderen Ländern. Das kann dazu führen, dass die Politiker dort ebenfalls
eine Verschärfung der Tierschutzgesetze vornehmen, so dass der Wettbewerbsnachteil
des zunächst voranschreitenden Landes reduziert wird.

Für die ökonomische Analyse ist es von großer Bedeutung, dass sich einseitig verhängte
Tierschutzauflagen unter Freihandelsbedingungen ganz anders auswirken als bei einem
hohen Zollschutz. Zölle bewirken, dass inländische Produzenten gegenüber ausländischen
Produzenten einen Wettbewerbsvorteil haben. Dieser bleibt auch dann erhalten, wenn mo-
derate Tierschutzauflagen die inländische Produktion geringfügig verteuern. Die durch den
Tierschutz verursachten Mehrkosten der inländischen Produktion werden dann letztlich
über die erhöhten Preise von allen inländischen Verbrauchern getragen, weil diese nicht auf
preisgünstigere ausländische Ware ausweichen können. Die Rentabilität der inländischen
Produktion wird durch die Tierschutzauflagen nicht verschlechtert, denn die Produktpreise
steigen – getrieben durch die inländische Nachfrage – in ungefähr gleichem Maße wie die
tierschutzbedingten Mehrkosten.

Da der Trend in der Handelspolitik aber in Richtung Freihandel geht, wird das beschriebe-
ne „Zollschutzszenario“ künftig immer weniger Relevanz haben. Maßgeblich ist dann das
„Freihandelsszenario“, in dem erhöhte Tierschutzauflagen letztlich zu einer Abwanderung
der Produktion führen.

Viele Politiker müssen sich hieran erst noch gewöhnen. In der Vergangenheit konnten sie
die Tierschutzauflagen in der EU verschärfen, ohne sich um den Fortbestand der europäi-
schen Tierhaltung Sorgen machen zu müssen. Zurzeit wird das Risiko der Abwanderung
ins Ausland zunehmend erkannt, die Problematik wird aber vorwiegend unter Einkom-
mens- und Arbeitsmarktaspekten diskutiert („die Gesellschaft nimmt der Landwirtschaft
durch verschärfte Auflagen Einkommenschancen und Arbeitsplätze“). Erst allmählich setzt
sich die Erkenntnis durch, dass es keineswegs nur um die Konfrontationsstellung „Gesell-
schaft gegen Landwirtschaft“ geht, sondern um das viel weiter gefasste Problem „Durch-
setzung nationaler Politikziele in einer international verflochtenen Marktwirtschaft“. Eine
demokratisch legitimierte Tierschutzpolitik, die allein mit dem klassischen Instrument der
Auflage agiert, verfehlt ihr eigentliches Ziel (nämlich verbesserten Tierschutz) in dem Ma-
ße, in dem die Marktwirtschaft dafür sorgt, dass die Tierhaltung ins Ausland abwandert.
Dies gilt umso mehr, wenn die abgewanderte Tierproduktion im Ausland zu Bedingungen
fortgeführt wird, die sogar noch schlechter sind als jene, die man hier für unzureichend
hielt und mit den verschärften Auflagen weiter verbessern wollte.
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5.3 Verschärfung der Auflagen (mit ergänzenden Maßnahmen)

Die Liberalisierung der Agrarhandelspolitik und der dadurch ausgelöste, zunehmende in-
ternationale Wettbewerb setzen – wie soeben dargestellt – den einzelstaatlichen Bemühun-
gen zur Durchsetzung erhöhter Tierschutzstandards enge Grenzen. Die Wirtschaft entzieht
sich durch Abwanderung, und wenn Politiker dennoch an den erhöhten Standards festhal-
ten, sehen sie sich dem Vorwurf der Scheinheiligkeit ausgesetzt:

– Im Inland existieren zwar „auf dem Papier“ hohe Standards, doch entfalten diese kaum
Wirkung, da die Tierhaltung abwandert.

– Wegen der Abwanderung wird immer mehr Fleisch von Tieren konsumiert, dessen
Haltungsbedingungen schlechter sind als die, die man hier verbieten wollte.

Was können Staaten tun, um trotz dieser Schwierigkeiten das Ziel einer tiergerechteren
Haltung wirksam und nachhaltig zu erreichen? Im Folgenden sollen verschiedene Ansatz-
punkte erörtert werden, die in Diskussionen vorgeschlagen werden. Dabei wird sich zeigen,
dass einige dieser Vorschläge keine Aussicht auf Erfolg haben.

Internationale Harmonisierung der Standards

Diese Möglichkeit wird häufig von Vertretern des landwirtschaftlichen Berufsstandes in
die Diskussion gebracht: Die Agrarpolitik möge für eine internationale Angleichung der
Standards sorgen, m. a. W. man solle mit einer Verschärfung der inländischen Standards
erst dann anfangen, wenn alle Länder bereit sind, hierbei mitzumachen.

Diese Strategie hat eine gewisse Aussicht auf Erfolg, solange es „nur“ um die Anhebung
der Standards innerhalb der EU (bzw. ihre Angleichung auf hohem Niveau) geht. Denn mit
einer guten Portion Optimismus kann man vielleicht davon ausgehen, dass sich im gemein-
samen Kulturraum Europa im Laufe der Zeit eine halbwegs übereinstimmende Grundhal-
tung zum Thema Tierschutz herausbildet. Und innerhalb der EU ist eine Angleichung der
Standards auch besonders wichtig, weil nationale Alleingänge bei den Standards wegen des
gut funktionierenden europäischen Binnenmarkts besonders schnell zu regionalen Produk-
tionsverlagerungen führen können.

Ein EU-einheitliches Vorgehen bei den Tierschutzstandards hilft jedoch nicht wirklich wei-
ter, wenn die Liberalisierung der Agrarhandelspolitik voranschreitet und es dadurch renta-
bel wird, Produktionsanlagen (mit dem Ziel des Exports in die EU) in Regionen außerhalb
der EU zu verlagern. Da müsste dann schon eine Angleichung der Standards im globalen
Maßstab angestrebt werden. Dieses Ziel zu erreichen, erscheint aber angesichts der großen
kulturellen und volkswirtschaftlichen Unterschiede zwischen den verschiedenen Erdteilen
auf absehbare Sicht ausgeschlossen.
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Importverbot für Fleisch aus nicht-tiergerechten Haltungsverfahren

Könnte man den Fleischimport von Nutztieren, deren Haltungsverfahren nicht den europäi-
schen Standards entspricht, verbieten, dann käme Abwanderung nicht mehr als eine rentab-
le Anpassungsreaktion an steigende EU-Auflagen in Betracht.

Dies ist aber nicht mehr als ein theoretische Gedankenspiel. In der politischen Praxis sind
nämlich die Möglichkeiten des Staates, Erzeugnisse ausländischer Anbieter mit dem Ver-
weis auf unzureichende Qualitäten außer Landes zu halten, sehr eng begrenzt. Solche Mög-
lichkeiten bestehen im Wesentlichen nur dann, wenn Gesundheitsgefahren für die Verbrau-
cher zu befürchten sind und hierüber ein wissenschaftlich akzeptierter Nachweis geführt
werden kann. Es ist hingegen nicht möglich, Importe mit dem Hinweis auf eine minderwer-
tige Prozessqualität (d.h. Mängel bezüglich Tierschutz, Umweltschutz etc.) abzuwehren.

Dass der EU zugestanden werden könnte, zur Lösung ihrer Tierschutzproblematik neue
handelspolitische Schranken gegen Produkte aus Drittländern zu errichten, ist nach den
Erfahrungen der vergangenen und der laufenden WTO-Runde nicht zu erwarten. Hierbei
sollte beachtet werden: Es ist nicht zuletzt die deutsche Wirtschaft, die in Übereinstim-
mung mit der Bundesregierung an einem erfolgreichen Abschluss der WTO-Runde und an
einer Fortsetzung des Liberalisierungskurses interessiert ist. Sofern Tierschutzerwägungen
in den Überlegungen der hier tätigen Akteure überhaupt präsent sind, rangieren sie mit Si-
cherheit ganz weit hinten.

„Einkauf“ der tiergerechteren Haltungsverfahren durch die Steuerzahler

Ein wichtiger Grundstein für diese Strategie wurde von der Europäischen Union bereits
Anfang der 90er Jahre mit der Reform der gemeinsamen Agrarpolitik gelegt. Die Mitglied-
staaten machen den Landwirten seither das Angebot, freiwillig an Agrarumweltprogram-
men teilzunehmen. Die Landwirte können selbst entscheiden, ob sie teilnehmen oder nicht.
Sie entschließen sich vor allem in solchen Fällen zur Teilnahme, in denen der Zusatzver-
dienst durch die Bereitstellung der öffentlich erwünschten „Umweltgüter“ (z. B. spät ge-
schnittene Wiesen zum Schutz bestimmter Vogelarten) höher ausfällt als ihre zusätzlichen
Kosten bzw. die entgangenen Erlöse. Daher wirkt sich die Teilnahme in der Mehrzahl der
Fälle auch günstig auf die Einkommenssituation der Betriebe aus.

Dieser Politikbereich wurde in der Agenda 2000 im Rahmen der so genannten „zweiten
Säule“, in der die landwirtschaftsnahen strukturpolitischen Maßnahmen für den ländlichen
Raum zusammengefasst sind, weiter entwickelt und auch finanziell etwas verstärkt. In Ein-
zelfällen wurden auch Maßnahmen verankert, die nicht mehr den Charakter eines rein frei-
willigen Anreizprogramms tragen: In diesen Ausnahmefällen können Landwirte einen fi-
nanziellen Ausgleich für Nachteile erhalten, die ihnen durch auferlegte Naturschutzmaß-
nahmen entstanden sind.
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Wenn die Politik die Veränderung landwirtschaftlicher Produktionssysteme durch zusätzli-
che Auflagen vorantreiben und zugleich die Abwanderung der Tierproduktion in andere
Länder verhindern will, dann findet sie in der zweiten Säule der Agenda 2000 grundsätzlich
einen Erfolg versprechenden Hebel. Um nennenswerte Wirkung zu erzielen, müsste sie
diesen Politikbereich allerdings finanziell aufstocken und auch inhaltlich weiterentwickeln.

Bei der inhaltlichen Weiterentwicklung wäre es zum einen erforderlich, die Produktions-
verfahren der Tierhaltung und hier besonders die intensiven Haltungssysteme der Schwei-
ne-, Geflügel- und Kälberhaltung in die Programme einzubeziehen. Zum einen, weil hier
von vielen Bürgern ein besonders großer Anpassungsbedarf gesehen wird, zum anderen,
weil die so genannte bodenunabhängige Veredlung, die nicht auf Dauergrünland als beson-
ders kostengünstige Futtergrundlage angewiesen ist, im Falle von zusätzlichen Auflagen
besonders abwanderungsgefährdet ist.

Zweitens müsste die einzelbetriebliche Investitionsförderung in das Konzept integriert wer-
den. Einen Umbau der Tierproduktion wird es nur geben, wenn Unternehmer in großem
Stile in veränderte Stallanlagen investieren. Die verstärkten Auflagen verursachen im Ver-
gleich zu herkömmlichen Haltungssystemen teilweise erhebliche Mehrkosten. Wenn den
Unternehmern nur die Hoffnung bleibt, diese Mehrkosten durch die staatlichen Zahlungen
im Rahmen der Agrarumweltprogramme in den nächsten 10 oder 20 Jahren wieder einzu-
spielen, dann werden sie kaum investieren. Das Risiko eines erneuten Politikwechsels, in
dessen Folge die jährlichen Zahlungen eingestellt werden und sich die Investition als un-
rentabel erweist, dürfte ihnen zu hoch sein.

Dieser Weg erscheint grundsätzlich gangbar und Erfolg versprechend, doch ist auch er
nicht ohne Risiken:

– Erstens wird kritisiert, bei diesem Konzept werde Tierschutz „nach Kassenlage“ der
öffentlichen Haushalte praktiziert. Konjunkturbedingte Einnahmeausfälle des Staates
könnten dazu führen, dass vorübergehend weniger Geld zum Ausgleich von Tier-
schutzmaßnahmen zur Verfügung stünde. Diese Einschätzung ist sicher zutreffend,
doch muss relativierend hinzugefügt werden, dass bei der Alternative „Auflage ohne
Entschädigung“ überhaupt kein Geld zur Verfügung stünde und daher eine weitaus
stärkere Abwanderung der Tierhaltung in Regionen mit niedrigeren Standards zu er-
warten wäre.

– Zweitens wird kritisiert, dass mit solchen Regelungen ein Präjudiz für viele andere
Wirtschaftsbereiche geschaffen würde. Der Staat müsste konsequenterweise auch in
anderen Branchen Subventionen zahlen, wenn mit der wirtschaftlichen Tätigkeit posi-
tive externe Effekte verbunden sind und diese Effekte ohne die Subventionszahlungen
ausblieben. Hierzu ist festzustellen, dass die Analyse stimmt, dass sie jedoch nicht als
Kritikpunkt zu werten ist: Eine zentrale Aufgabe des Staates besteht nun einmal darin,
überall dort mit Steuergeldern öffentliche Güter und positive externe Effekte „einzu-
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kaufen“, wo der Markt diese Güter bzw. Effekte ohne staatliches Zutun nicht in hinrei-
chendem Maße hervorbringt. Dies wird in zahlreichen Bereichen des gesellschaftlichen
Lebens praktiziert (Förderung der Bildung, der Kultur, der Forschung, der entlegenen
Regionen usw.).

– Drittens wird kritisiert, dass mit dieser Lösung den reichen Ländern die Möglichkeit
gegeben wird, die Liberalisierung der Agrarhandelspolitik auszuhebeln und über das
Vehikel der Tierschutzpolitik ihre Landwirtschaft weiterhin gegen den internationalen
Wettbewerb abzuschotten. Diese Kritik ist zweifellos berechtigt. Bei geschickter
Handhabung der zweiten Säule kann die EU potenzielle Wettbewerber sogar noch stär-
ker zurückdrängen als das bei dem klassischen handelspolitischen Instrumentarium
bisher möglich war – vorausgesetzt, die Politiker stellen hierfür in der zweiten Säule in
hinreichendem Maße Fördermittel bereit.

Gibt es keine Chance, Handelspolitik und Tierschutzpolitik unter einen Hut zu bringen?

Der Konflikt ist evident:

– Auf der einen Seite kann nicht akzeptiert werden, dass demokratisch verfasste Staaten
keine Möglichkeit haben, den Wunsch ihrer Bevölkerung nach erhöhtem Tierschutz
wirksam umzusetzen. Wie dargestellt, lässt sich dieses Ziel wohl nur mit der Maßnah-
me „Subventionierung besonders tiergerechter Haltungsverfahren“ erreichen.

– Auf der anderen Seite kann aber auch nicht akzeptiert werden, dass diese Maßnahme
dazu missbraucht wird, die bisherige Protektionspolitik zugunsten der Landwirtschaft
auf subtile Weise fortzusetzen. Die Gefahr hierzu besteht durchaus, denn im Extremfall
können die Tierschutzsubventionen so stark ausgedehnt werden, dass ausländische Wa-
re vollständig ferngehalten wird, obwohl die ausländischen Produzenten möglicherwei-
se bereit und in der Lage wären, die von der inländischen Bevölkerung gewünschten
Tierschutzstandards kostengünstig zu erfüllen.

Ist dieser Konflikt lösbar? Auch zu dieser Frage sollen verschiedene Ansatzpunkte erörtert
werden, die in Diskussionen vorgeschlagen werden. Erneut wird sich zeigen, dass alle Lö-
sungsvorschläge teilweise gravierende Schwächen haben.

1. Vorschlag: Es dürfen nur solche Tierschutzmaßnahmen gefördert werden, deren
Tierschutzwirkung wissenschaftlich belegt ist.

Beurteilung:

Bei diesem Vorschlag stellt sich zum einen das Problem, dass eine justiziable Messung von
„Tierwohl“ unter Praxisbedingungen nicht einfach ist, wenn man die Unterschiedlichkeit
der Standortbedingungen und Produktionssysteme im weltweiten Maßstab bedenkt. Gesetzt
den Fall, hierfür könnte eine Lösung gefunden werden, dann könnte mit diesem Ansatz
aber immerhin ausgeschlossen werden, dass die reichen Länder Maßnahmen als tierschutz-
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relevant und daher förderungswürdig deklarieren, die in Wirklichkeit überhaupt keinen
positiven Beitrag zum Tierschutz leisten.

Das gravierendere Problem liegt aber bei der Grenzziehung, d. h. bei der Festlegung der
Schwellenwerte, unterhalb derer eine Tierhaltung als nicht mehr tiergerecht eingestuft
wird. Da die Festlegung der Grenzwerte letztlich nur ethisch begründet werden kann, kann
mit naturwissenschaftlichen Methoden nicht festgestellt werden, ob ein vom Parlament
mehrheitlich festgesetztes Schutzniveau „zu hoch“ ist oder nicht.

Das gibt reichen Länder prinzipiell die Möglichkeit, sehr hohe Tierschutzstandards festzu-
setzen und mit Subventionen „einzukaufen“. Das führt dazu, dass die Fleisch- und Milch-
produktion im Extremfall nur noch ein unbedeutendes Nebenprodukt der „Tierschutzpro-
duktion“ ist. Die Subventionen für das Hauptprodukt „Tierschutz“ werden so hoch festge-
setzt, dass die volle nationale Selbstversorgung hierfür sichergestellt wird – und damit au-
tomatisch auch für die Nebenprodukte Fleisch bzw. Milch. Damit wird das eigentliche An-
liegen dieses Kontrollansatzes, nämlich die Unterbindung protektionistisch motivierter
Zahlungen für den Tierschutz, wirksam ausgehebelt.

2. Vorschlag: Die Zahlungen sind so zu bemessen, dass die durch Tierschutz verur-
sachten Mehrkosten der Produktion nur knapp kompensiert werden.

Beurteilung:

Dieses Grundprinzip wird – mit etwas anderer Akzentuierung – bereits seit Jahren bei der
Administration der Agrarumweltprogramme verfolgt (z.B. „Kostenausgleich plus maximal
20 % Anreiz“). In der Förderpraxis lässt sich dieses Prinzip aber kaum befriedigend umset-
zen.

Das Grundproblem besteht hier darin, dass sich die Grenzkosten einer Tierschutzmaßnah-
me von Betrieb zu Betrieb unterscheiden. Einige Betriebe können das Ziel mit sehr niedri-
gen Zusatzkosten erreichen, in anderen Betrieben fallen die Kosten hingegen (z.B. durch
erforderlichen Bestandsabbau) sehr hoch aus. Jeder Versuch, in allen Einzelfällen die tat-
sächlichen Kosten zu ermitteln, wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Die Unter-
nehmer finden Mittel und Wege, die Maßnahme „teuer zu rechnen“, und der Staat könnte
hiergegen nur etwas ausrichten, wenn er extrem hohe Administrationskosten in Kauf näh-
me.

Also bleibt nur der Weg über Pauschalrechnungen für typische Betriebskonstellationen,
wie sie z.B. von der FAL verschiedentlich vorgenommen worden sind. Hierbei kann man
jedoch, im Grunde je nach politischem Ziel, die „sachlich erforderlichen“ Subventionsbe-
träge nahezu beliebig herauf- oder herunterrechnen. Ausländische Mitbewerber, die sich
durch hohe Zahlungen in der EU benachteiligt fühlen, wären kaum in der Lage, der EU
überhöhte Zahlungen nachzuweisen - irgendeine Fallkonstellation, die auch sehr hohe Zah-
lungen rechtfertigt, wird sich immer finden lassen.
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Die Idee, aus diesem Grund mit pauschalen Abschlägen gegenzusteuern (z.B. „Kostenaus-
gleich minus 20 %“ als Obergrenze), ist auch wenig überzeugend. Wenn die Abschläge zu
niedrig festgesetzt werden, wird das beschriebene Missbrauchsproblem nicht gelöst. Wenn
sie zu hoch festgesetzt werden, wird das Tierschutzziel nicht erreicht. Wie ermittelt man
dann den richtigen Abschlag? Wahrscheinlich würde man in der Praxis, vom (politischen)
Ziel herkommend, kalkulieren, bei welcher Subventionshöhe das angestrebte Versorgungs-
ziel (x % Selbstversorgung) voraussichtlich erreicht wird.

Dann kann man sich die betriebswirtschaftliche Rechnerei aber von vornherein sparen und
die Subventionshöhe gleich vom tatsächlichen Selbstversorgungsgrad abhängig machen.
Das wäre ehrlich, würde aber faktisch einem Importverbot oder einer Importquote gleich-
kommen und wäre somit aus handelspolitischer Sicht nicht akzeptabel.

3. Vorschlag: Das Dogma „Keine Importverbote für Waren mit schlechter Prozess-
qualität“ wird aufgehoben.

Beurteilung:

Aus Sicht der potenziellen Exportstandorte (für Exporte in die EU) wäre dies ein durchaus
attraktiver Vorschlag, und zugleich würde dem Tierschutzwunsch der EU uneingeschränkt
Rechnung getragen.

Wie oben dargestellt, laufen die potenziellen Exportstandorte bei einer konsequenten
„Zweite Säule-Politik“ der EU Gefahr, am Ende gar nicht in die EU exportieren zu können,
weil sich die EU über das Vehikel Tierschutz eine komplette Selbstversorgung mit Fleisch
und Milch „herbeisubventioniert“. Oben wurde aber auch herausgearbeitet, dass der Weg
über die zweite Säule nur deshalb nötig wird, weil keine Möglichkeit besteht, Importe mit
dem Verweis auf unzureichende Prozessqualitäten außer Landes zu halten.

Wenn dieses Dogma fiele, dann müssten sich die Exporteure zwar nicht nur hinsichtlich der
Produktstandards, sondern auch hinsichtlich der Haltungsverfahren an die EU-Richtlinien
halten, um in die EU exportieren zu können. Da sie aber günstige Standortbedingungen
haben und viele der EU-Richtlinien kostengünstiger erfüllen könnten als die EU-Landwirte,
hätten sie eine reelle Chance, Marktanteile auf dem EU-Markt zu erobern. Und die Politi-
ker in der EU hätten die Gewissheit, dass die von ihnen in bester Absicht beschlossenen
Tierschutzgesetze nicht durch die Abwanderung der Tierhaltung in Länder mit niedrigen
Standards unterlaufen wird. In diesem Szenario wird Fleisch, das in der EU verzehrt wird,
unabhängig von seiner Herkunft in Haltungsverfahren erzeugt, die dem EU-Recht entspre-
chen.

Kritisch anzumerken ist allerdings, dass hier rund um das „kleine“ Problem des Tierschut-
zes eine Regelung geschaffen würde, die Präjudizwirkung für andere Wirtschaftsbereiche
entfalten könnte. Wenn das Dogma „keine prozessorientierten Handelshemmnisse“ flä-
chendeckend fällt, könnte der Liberalisierungsfortschritt im gesamten Welthandel gefährdet
werden. Denn es ist nicht zu bestreiten, dass bei einem Fortfall des Dogmas für alle Mit-
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gliedstaaten der WTO die Versuchung steigt, unter dem bloßen Vorwand von Tierschutz,
Umweltschutz, Erhalt ländlicher Räume usw. nicht-tarifäre Handelshemmnisse zu errich-
ten. Das könnte sich letztlich auch für die deutsche Volkswirtschaft sehr negativ auswirken.

4. Vorschlag: Der Staat darf Zahlungen für Tierschutz nur leisten, wenn auch Land-
wirte in Drittländern an den Programmen teilnehmen können.

Beurteilung:

Für das politische Ziel, den Tierschutz mit Hilfe von Zahlungen der zweiten Säule voran zu
bringen, ist es eigentlich unerheblich, ob die Investitionen in tiergerechtere Haltungssyste-
me innerhalb der EU oder in Drittländern erfolgen. Hauptsache, sie erfolgen überhaupt.

Da Landwirte in Drittländern die Tierschutzanforderungen der EU möglicherweise zu ge-
ringeren Kosten erfüllen können als Landwirte in der EU, besteht hier sogar die Möglich-
keit, durch die Erweiterung des Kreises der Vertragspartner über die EU-Grenzen hinaus je
Euro Steuermittel mehr Tierschutzwirkung einkaufen zu können.

Zu berücksichtigen ist allerdings, dass die EU mit ihren Tierschutzauflagen Landwirte au-
ßerhalb ihrer Grenzen grundsätzlich nicht erreichen kann. Der hier vorgedachte Lösungsan-
satz könnte also nicht als Entschädigungsansatz konzipiert werden, sondern als Anreizpro-
gramm mit dem Grundsatz freiwilliger Vertragsvereinbarungen, wie dies beispielsweise in
den Agrarumweltprogrammen innerhalb der EU seit 1992 erfolgt ist. Es bliebe dann noch
zu diskutieren, ob man aus Gründen der Gleichbehandlung für die EU-Landwirte dann e-
benfalls das Prinzip der Freiwilligkeit anwenden sollte oder ob hier am Prinzip „Auflage
plus Entschädigung“ festgehalten wird.

Wahrscheinlich kann man sich derartige Diskussionen aber sparen, weil der hier diskutierte
Vorschlag zwar unter dem Aspekt der Tierschutzpolitik und der Agrarhandelspolitik lo-
gisch und konsequent ist, aber im praktischen Geschäft der EU-Agrarpolitik kaum mehr-
heitsfähig sein dürfte. Wenn Landwirte mit Plakaten wie „EU-Geld für ausländische Pro-
duzenten – und unsere Bauernhöfe sterben“ auf die Straße gehen, dürfte es für die Politiker
schwer werden, die anschließenden Diskussionen auszuhalten. Tierschutzpolitik und Han-
delspolitik sind eben nicht die einzigen Politikbereiche, die im Agrarbereich relevant sind.
Einkommenspolitik und Politik für die ländlichen Räume sind ebenfalls zu beachten, und
beim Einsatz von Steuermitteln werden Politiker sich schwer tun, wenn sie zur geradlinigen
Erreichung eines Ziels eine Maßnahme favorisieren, die auch oder sogar primär Unterneh-
mern im Ausland zu gute kommt. Man mag dies beklagen, aber die Realität ist nun einmal
so.
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5.4 Forschung und Beratung

Die Kapitel 5.1 bis 5.3 haben gezeigt: Alle Versuche, einen verbesserten Tierschutz (a)
durch verbesserte Verbraucherinformation oder (b) durch eine erhöhte politische
Regelungsintensität zu erzwingen, haben entweder sehr begrenzte Erfolgschancen oder
unerwünschte Nebenwirkungen. Die Regelungsdichte im Agrarbereich wird schon jetzt
vielfach als zu hoch empfunden. Viele Regelungen beeinträchtigen die internationale
Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Landwirtschaft empfindlich.

Vor diesem Hintergund liegt es nahe, über Problemlösungen nachzudenken, die nicht so
sehr auf verändertes Verbraucherverhalten bzw. zusätzliche Politikmaßnahmen angewiesen
sind. Dieser Gedanke führt geradewegs zur Forschungspolitik. Wenn es gelingt, durch
angewandte Forschung neue Produktionssysteme zu entwickeln, die den bisherigen
Produktionssystemen sowohl in puncto Umwelt- und Tierschutz als auch in puncto
Wettbewerbsfähigkeit überlegen sind, dann findet der verbesserte Tierschutz elegant von
ganz allein Eingang in die praktische Landwirtschaft, ohne dass es hierfür zusätzlicher
staatlicher Auflagen oder besonders freigiebiger Verbraucher bedarf. Diese
Wunschvorstellung wird sich sicher nur in Ausnahmefällen realisieren lassen. Aber auch
dann, wenn sich durch innovative Produktionssysteme die Kostennachteile der
tiergerechteren Produktionssysteme zwar nicht völlig beseitigen, aber doch reduzieren
lassen, ist für den Tierschutz in der landwirtschaftlichen Praxis schon einiges gewonnen.

Bedauerlicherweise hat sich gerade im Bereich der angewandten, umsetzungsorientierten
Agrarforschung in den vergangenen Jahrzehnten eine erhebliche Schwachstelle entwickelt.
Die Ursachen wurden in verschiedenen Beiträgen des Dachverbands Agrarforschung klar
herausgearbeitet: In der universitären Forschung und in den Leibniz-Instituten weisen die
Belohnungsmechanismen immer stärker in Richtung Grundlagenforschung, und die Res-
sortforschung wird zunehmend auf den engen Bereich der politischen Regelungen ausge-
richtet. In allen Einrichtungen regiert der Rotstift, und es kommt zu Ausdünnungs- und
Überalterungserscheinungen. Die Agrarforschung schrumpft, aber sie schrumpft nicht ge-
sund, und die wahrhaft angewandte, d. h. umsetzungsorientierte Agrarforschung kommt bei
dieser Entwicklung unter die Räder.

Der Dachverband Agrarforschung hat ebenfalls klar herausgearbeitet, wie diese Schwäche
behoben werden kann. Eine einfache Top-down-Lösung scheidet aus, weil (a) das Grund-
gesetz die Zuständigkeit für die Wissenschaft hauptsächlich den Ländern zuordnet, (b) die
Wissenschaftsminister der Länder die Profilierungskompetenzen weitgehend an die Uni-
versitätsgremien abgetreten haben und (c) der Aufgabenbereich für die Ressortforschung
des Bundes eng eingegrenzt ist. Bei diesen Ausgangsbedingungen lautet die einzig Erfolg
versprechende Strategie „Liberalisierung, Anreiz, Wettbewerb“: Die Forschungseinrich-
tungen bleiben im Kern erhalten, ihnen werden aber mehr Freiräume bei der Profilierung
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und bei der Bildung regionaler Forschungsverbünde zugestanden, und über finanzielle An-
reizsysteme (verstärkte Drittmittelforschung) wird dann eine wahrhaft praxisorientierte
Forschung wieder belebt. Das setzt zweierlei voraus: Erstens müssen die verantwortlichen
Politiker den Einrichtungen die erforderlichen Freiräume auch tatsächlich zugestehen, und
zweitens müssen Drittmitteltöpfe zur Finanzierung praxisrelevanter Agrarforschung ge-
schaffen und effizient administriert werden.

Auch die Beratung könnte einen größeren Beitrag zur Verbreitung tiergerechter Haltungs-
verfahren leisten. Diese Verfahren werden von den Landwirten ja oft kritisch beäugt, weil
sie höhere Anforderungen an das Management verursachen. Hier kann durch eine Verbes-
serung der Informationsvermittlung an die Landwirte geholfen werden, aber auch dies ist
natürlich eine Frage der Ressourcenausstattung. Die Weiterentwicklung von angewandter
Forschung und Beratung sollte im Zusammenhang in Angriff genommen werden. Zwei
oder drei kleine Projekte können hier nichts bewirken, vielmehr ist eine grundsätzliche
Neubestimmung des Stellenwertes, der Aufgaben und der Zuständigkeiten vorzunehmen.

6 Zusammenfassung

Ziel dieses Beitrags ist es, wirtschaftliche und politische Ansatzpunkte zur Verbesserung
des Tierschutzes in unserer Landwirtschaft herauszuarbeiten und ihre Vor- und Nachteile
zu beleuchten.

Tiergerechtere Haltungsverfahren verursachen in aller Regel höhere Produktionskosten, vor
allem bei den Arbeits- und Gebäudekosten. Die landwirtschaftlichen Unternehmer werden
auf diese teureren Verfahren nur umsteigen, wenn sie entweder durch gesetzliche Auflagen
dazu gezwungen werden oder wenn ihnen die Umstellung rentabel erscheint. Die Rentabili-
tät kann durch höhere Preise für die tiergerechter erzeugten Produkte oder durch staatliche
Förderprogramme ausgelöst werden.

Die Kernfrage lautet somit: Soll der Staat den verbesserten Tierschutz durch politische
Maßnahmen (Auflagen oder Anreizprogramme) durchsetzen, oder soll er diese Frage der
freiwilligen Kaufentscheidung der Verbraucher überlassen?

Die Verbraucher weisen ein scheinbar widersprüchliches Verhalten auf. Mehrheitlich plä-
dieren sie dafür, den Tierschutz zu verbessern, aber im tagtäglichen Kaufverhalten ent-
scheiden sie sich überwiegend für die preiswerten Standardprodukte und gegen die teuren
Alternativangebote aus tiergerechteren Haltungssystemen.

Hieraus wird oft die Schlussfolgerung abgeleitet, die Verbraucher seien im Grunde doch
mit den gegenwärtigen Haltungssystemen einverstanden. Diese Schlussfolgerung ist, wie
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unsere Analyse zeigt, nicht zwingend. Zur Erklärung des scheinbar widersprüchlichen
Verbraucherverhaltens können auch andere Hypothesen aufgestellt werden, die ebenfalls in
sich schlüssig sind. Welche Hypothese die Realität am besten trifft, lässt sich derzeit nicht
beantworten. Die verbesserte Aufklärung dieses Sachverhalts ist aber wichtig, denn vom
Ergebnis hängt es ab, ob verbraucherorientierte Politikstrategien für den Tierschutz geeig-
net sind oder nicht.

Nach den vorliegenden Erfahrungen ist zu erwarten, dass politische Kampagnen, die (z. B.
durch Aufklärung oder bessere Produktkennzeichnung) auf die Veränderung des Einkaufs-
verhaltens abzielen, nur eine sehr begrenzte Wirkung auf den Tierschutz haben werden. Sie
können aber nachhaltig sein und haben kaum negative Nebenwirkungen. Unter tierschutz-
politischen Aspekten wäre zu erwägen, zwischen den Antipoden „konventionell“ und „bio“
einen „dritten Markt“ zu etablieren. Bei gut entwickelten Produktions- und Vermarktungs-
strukturen müsste es gelingen, Fleisch im Segment „tiergerecht, aber nicht bio“ zu relativ
günstigen Preisen anzubieten und dadurch zusätzliche Kaufkraft nach tiergerechter produ-
ziertem Fleisch zu mobilisieren. Ursache für den Preisvorteil gegenüber Öko-Fleisch ist die
Tatsache, dass auf dem „dritten Markt“ kein teures Öko-Futter eingesetzt wird. Futterkos-
ten haben in der Tiermast ein großes Gewicht.

Die direkte Regelung der Haltungsverfahren durch Auflagen ist die klassische Maßnahme
der Tierschutzpolitik. Dieses Instrument wirkt, sobald die Übergangsfristen verstrichen
sind, drastisch und unmittelbar. Wenn allerdings die Liberalisierung der Agrarhandelspoli-
tik und die Globalisierung der Wirtschaftsbeziehungen voranschreiten, läuft das Instrument
immer mehr ins Leere. Die Tierhaltung wird ins Ausland verlagert und dort in Haltungsver-
fahren fortgeführt, die unter Umständen schlechter sind als jene, die man im Inland verbie-
tet.

Kann der Staat diese politikbedingte Abwanderung verhindern? Der Vorschlag,
Verschärfungen der Tierschutzauflagen nur im internationalen Gleichschritt vorzunehmen,
löst die Tierschutzproblematik nicht. Bei den großen kulturellen und wirtschaftlichen
Unterschieden auf dieser Erde kommt kein Gleichschritt zustande. Auch ein Importverbot
für Fleisch aus Haltungsverfahren, die im Inland nicht mehr zulässig sind, ist gegenwärtig
keine praktikable Lösung, denn dies lassen die WTO-Regeln derzeit nicht zu.

Erfolg versprechender ist der Lösungsansatz, dass sich der Staat tiergerechtere Haltungs-
verfahren „einkauft“, zum Beispiel durch eine entsprechende Ausrichtung der einzelbe-
trieblichen Förderung und durch eine Erweiterung der Agrarumwelt- durch Tierschutzmaß-
nahmen. Diese Maßnahmen können entweder als freiwillige Anreizprogramme konzipiert
werden oder als ergänzende Maßnahmen zu einer Verschärfung der Tierschutzauflagen.
Durch die Etablierung der zweiten Säule der EU-Agrarpolitik wurde seit 1992 ein im
Grundsatz geeigneter Rahmen für diese Politik geschaffen. Die jüngst beschlossene Reform
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der EU-Agrarpolitik sieht, wenn auch in bescheidenem Umfang, eine Verlagerung von Mit-
teln in die zweite Säule vor. Und in der laufenden WTO-Runde unternimmt die EU den
Versuch, sich in der Handelspolitik den nötigen Freiraum für dieses Politikfeld abzusi-
chern.

Voll befriedigen kann jedoch auch dieser Ansatz nicht, denn er bietet ein erhebliches Po-
tenzial für die versteckte Fortführung des Protektionismus mit anderen Mitteln. Unsere
Analyse zeigt, dass alle Versuche, solchem Missbrauch entgegenzuwirken, schnell an
Grenzen stoßen. Überraschendes Ergebnis: Tierschutz- und Liberalisierungsinteressen lie-
ßen sich womöglich doch leichter unter einen Hut bringen, wenn den Importländern zuge-
standen würde, nur solche Produkte ins Land zu lassen, bei deren Erzeugung die Tier-
schutzstandards des Importlandes eingehalten wurden. Das hieße zwar, an einem Tabu der
WTO zu rütteln, es würde aber den Interessen der Exportländer besser entsprechen als jene
Lösung, die sich zurzeit anbahnt.

Fazit: Keine der diskutierten Politikvarianten kann voll überzeugen. Eine Beibehaltung des
Status Quo bringt die Landwirtschaft nicht aus der permanenten Defensive, eine Verstär-
kung der verbraucherorientierten Ansätze hat nur begrenzte Wirksamkeit, und eine Ver-
schärfung der Tierschutzauflagen führt – je nach Begleitpolitik – zu verschiedenen uner-
wünschten Nebenwirkungen und Risiken.

So bleibt einstweilen nur die Empfehlung, die Instrumente mit den geringsten schädlichen
Nebenwirkungen auszuwählen und behutsam weiterzuentwickeln. Das bedeutet konkret:

– Weiterentwicklung der Tierschutzauflagen mit Augenmaß und möglichst nicht im nati-
onalen Alleingang

– Verankerung der Förderung tiergerechter Haltungsverfahren in der zweiten Säule der
EU-Agrarpolitik

– Entwicklung eines tragfähigen handelspolitischen Konzepts, das eine wirksame Durch-
setzung nationaler Tierschutzstandards ermöglicht und zugleich protektionistischen
Missbrauch verhindert

– Maßnahmen zur Verbesserung der Verbraucherinformation

– Förderung der angewandten Forschung mit dem Ziel, die Wettbewerbsfähigkeit tierge-
rechter Haltungsformen zu verbessern



Josef Kamphues und Gerhard Flachowsky (Hrsg.)

Hans-Wilhelm Windhorst and Aalt A.Dijkhuizen (eds.)

Jörg Hartung and Christopher M. Wathes (eds.)

Franz Ellendorff . Volker Moennig . Jan Ladewig and Lorne Babiuk (eds.)

Eildert Groeneveld and Peter Glodek (eds.)

Volker Moennig and Alex B. Thiermann (eds.)

Ne�ika Petric

(2001)

(2002)

(2001)

(2002)

(2002)

(2001)

Tierernährung - Ressourcen und neue Aufgaben

Product Safety and Quality Assurance

Livestock Farming and the Environment

Animal Welfare and Animal Health

Animal Breeding and Animal Genetic Resources

Safeguarding Animal Health and in Global Trade

Bernhard Osterburg und Hiltrud Nieberg (Hrsg.)

Kerstin Panten

Jürgen Krahl

Roger J. Wilkins and Christian Paul (eds.)

Torsten Hinz . Birgit Rönnpagel and Stefan Linke (eds.)

Mohamed A. Yaseen

Mohamed Ali Mahmoud Hussein Kandil

Mohamed Abd El-Rehim Abd El-Aziz Hassan

Axel Munack und Jürgen Krahl (Hrsg.)

(2001)

(2001)

(2002)

(2002)

(2002)

(2002)

(2002)

(2002)

(2002)

(2002)

Pränatale Regulation des sexuellen Differenzierung von Luteinisierungshormon und Wachstumshormon,

Genexpression und Sekretion beim Schwein

Agrarumweltprogramme — Konzepte, Entwicklungen, künftige Ausgestaltung

Ein Beitrag zur Fernerkundung der räumlichen Variabilität von Boden- und Bestandesmerkmalen

Rapsölmethylester in dieselmotorischer Verbrennung — Emmissionen, Umwelteffekte, Optimierungs-

potenziale

Legume Silages for Animal Production — LEGSIL

Particulate Matter in and from Agriculture

A Molecular Biological Study of the Preimplantation Expression of Insulin-Like Growth Factor Genes and

Their Receptors in Produced Bovine Embryos to Improve Culture Systems and Embryo

Quality

The effect of fertilizers for conventional and organic farming on yield and oil quality of fennel

( Mill.) in Egypt

Environmental studies on coastal zone soils of the north Sinai peninsula (Egypt) using remote sensing

techniques

Biodiesel — Potenziale, Umweltwirkungen, Praxiserfahrungen —

In Vitro In Vitro

Foeniculum vulgare

Sylvia Kratz

Ulf Prüße and Klaus-Dieter Vorlop (eds.)

Folkhard Isermeyer (Hrsg.)

(2002)

(2002)

(2002)

Nährstoffbilanzen konventioneller und ökologischer Broilerproduktion unter besonderer Berücksichti-

gung der Belastung von Böden in Grünausläufen

Practical Aspects of Encapsulation Technologies

Milchproduktion 2025

223

225

226

227

228

229

230

231

232

233

234

235

236

237

238

239

240

241

242

17,00€

7,00€

7,00€

7,00€

7,00€

7,00€

7,00€

7,00€

7,00€

10,00€

7,00€

7,00€

8,00€

7,00€

7,00€

7,00€

7,00€

9,00€

9,00€

Lieferbare Sonderhefte
Special issues available



Franz-Josef Bockisch und Siegfried Kleisinger (Hrsg.)

Anja Gassner

Martin Kücke (Hrsg.)

Jeannette van de Steeg

Mohamed Faisal b. Mohd Noor

Esmat W. A. Al-Karadsheh

Andreas Siegfried Pacholsky

Asaad Abdelkader Abdalla Derbala

Susanne Freifrau von Münchhausen

Axel Munack. Olaf Schröder . Hendrik Stein . Jürgen Krahl und Jürgen Bünger

Andrea Hesse

Holger Lilienthal

Herwart Böhm . Thomas Engelke . Jana Finze . Andreas Häusler . Bernhard Pallutt . Arnd Verschwele

und Peter Zwerger (Hrsg.)

Rudolf Artmann und Franz-Josef Bockisch (Hrsg.)

Axel Munack und Jürgen Krahl (Hrsg.)

Martina Brockmeier . Gerhard Flachowsky und Ulrich von Poschinger-Camphausen (Hrsg.)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

(2003)

13. Arbeitswissenschaftliches Seminar

Factors controlling the spatial specification of phosphorous in agricultural soils

Anbauverfahren mit N-Injektion (CULTAN) — Ergebnisse, Perspektiven, Erfahrungen

Land evaluation for agrarian reform. A case study for Brazil

Critical assessment of a ground based sensor technique for adressing the nitrogen requirements of

cereals

Potentials and development of precision irrigation technology

Calibration of a Simple Method for Determinig Ammonia Votatilisation in the Field — Experiments in

Henan, China, and Modelling Results

Development and evaluation of mobile drip irrigation with center pivot irrigation machines

Modellgestützte Analyse der Wirtschaftlichkeit extensiver Grünlandnutzung mit Mutterkühen

Systematische Untersuchungen der Emissionen aus der motorischen Verbrennung vom RME,

MK1 und DK

Entwicklung einer automatisierten Konditionsfütterung für Sauen unter besonderer Berücksichtigung

der Tierleistung

Entwicklung eines bodengestützten Fernerkundungssystems für die Landwirtschaft

Strategien zur Regulierung von Wurzelunkräutern im ökologischen Landbau

Nachhaltige Bodennutzung — aus technischer, pflanzenbaulicher, ökologischer und ökonomischer Sicht

Erkennung des RME-Betriebes mittels eines Biodiesel-Kraftstoffsensors

Statusseminar Welternährung

Beiträge zur globalen Ernährungssicherung

Gerold Rahmann und Hiltrud Nieberg (Hrsg.)

Katja Hemme-Seifert

Folkhard Isermeyer (Hrsg.)

(2003)

(2003)

(2003)

Ressortforschung für den ökologischen Landbau 2002

Regional differenzierte Modellanalyse der Erzeugung von Biomasse zur energetischen Nutzung in

Deutschland

Fleisch 2025

243

244

245

246

247

248

249

250

251

252

253

254

255

256

257

258

259

261

262

8,00€

9,00€

7,00€

7,00€

7,00€

8,00€

9,00€

9,00€

8,00€

5,00€

8,00€

8,00€

10,00€

9,00€

5,00€

9,00€

8,00€

7,00€

9,00€

Viele frühere Sonderhefte sind weiterhin lieferbar.
Bei Interesse setzen Sie sich bitte mit Frau Röhm unter 0531-596·1403 oder in Verbindung.landbauforschung@fal.de


